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EROBERUNG DES GEBIRGES 


Unerforfchlich großer Gott! 
Was find hier für Wundermerke? 
Wer begreifet Deine Macht? 
Wer begreifet Deine Stärke? 


Kalpar Gottlieb Lindner, Arzt zu Hirfchberg 
ins Koppenbuch gefchrieben am 3. Auguft 1736. 


uf den Bergen und in den Wäldern wohnt die Gottheit. Wir 

wollen hier nicht vom Glauben der verfchiedenen Völker 
fprechen, fondern nur einmal die fchlichte Tatfache und die große 
Wahrheit feftftellen, daß jeder Fühlende, der im Wald und auf 
Bergeshöhen ſchreitet, Gott näher ift als im Gewirre einer Stadt. 
Die mannigfache Berswelt war für die Menfchen der Vor- und 
Frühgefchichte auch in unferer Heimat etwas Gemaltiges. Das 
brachte einmal ihre Unwegfamkeit und Unnahbarkeit mit fich, vor 
allem aber waren es immer wieder die großen Naturgewalten vom 
Wind bis zum rafenden Sturm, der Stämme des Waldes zerbrach, 
vom Waffer, das als fruchtbarer Segen das Land zu Füßen der 
Berge tränkte, das aber auch als furchtbare Gewalt verheerend 


70 


über die Felder rauſchte. So kam von den Bergen herab Segen und 
Freude, aber auch Unheil und Not. War es ein Wunder, daß die 
Menfchen den Thron der Götter in die Berge ihrer Heimat verletzten? 
Wir wollen hier nicht von der unermeßlichen Vielfalt der ſchleſiſchen 
Berglandfchaft fprechen, fondern den Begriff des Gebirges um— 
grenzen mit wenigen Beifpielen, vornehmlich aber wollen wir das 
Gebirge betrachten, das allen Schleſiern am ftärkften ans Herz 
wuchs durch den Lauf der Jahrhunderte, das Riefengebirge, und 
dann wollen wir dem getreulichen Wächter Schlefiens, dem alten 
Siling, dem Berg der Götter, einen Befuch abftatten, und wollen 
einmal zu betrachten fuchen, wie der Menſch im Laufe der Zeiten 
fich das Gebirge äußerlich und innerlich erobert hat. Vom Siling 


ee einer der älteften Künder des Landes Schlefien, der Bifchof 
Stadt а von Merfeburg, als er den Ort Nimptfch erwähnt: »Diefe 
fehy 1 5 e der Landfchaft Silenfi, die ihren Namen von einem 
9515 Se ΓΕ Slenz hat, der wegen feiner Größe und Befchaffen= 
vo i 20 elbft heidnifcher und verruchter Sötzendienſt ftattfand; 

2 nwohnern gar hoch gefeiert murde.« Als dies nieder— 
Selchrieben wurde, zählte man das Jahr 1000. Das, was der 


Gelchichtsſchreiber verzeichnete, hat der Spaten des fleißigen Vor= 
Seſchichtsforſchers beftätigt. 


Wir kennen die uralte, ftarke Burgmauer um den Gipfel des Siling, 
wir wiffen um den mächtigen Steinwall, der den Gipfel des benach= 
barten Geiersberges umgibt. Aus der diefem Gipfel nahen Quelle, 
dem Goldbrunnen, wurden prächtige Opfergaben in Geftalt von 
Slänzenden Bronzenadeln und Beilen ans Tageslicht gefördert. Die 
Quelle wurde verehrt als Segenfpenderin und als Wohnſitz gütig 
waltender Kräfte. Und wenn der römifche Gefchichtsfchreiber Tacitus 
bon einem heiligen Hain der Wandalen berichtet, der auf einem 
hoben Berge lag, auf dem man einem göttlichen Zwillingspaar mit 
Namen Alkis opferte, fo dürfte fich diefe alte Kunde wohl auf 
keinen anderen Berg beziehen, als auf den Siling. Der Vater diefes 
SSttlichen Zwillingspaares aber war Thor, der Alte, der über 
Donner und Blig gebot und mit dem Zeichen feiner Würde, dem 
mächtigen Hammer, über die Wolken fuhr. Das ift der Geift des 
Gebirges in feiner Naturgemalt. Diefen Berggeift treffen wir in den 
verfchiedenften Berglandfchaften Schlefiens bis hinunter nach Sieben= 
bürgen in den verfchiedenften Namen. Er hat fich im Laufe der 
Jahrtaufende vom gewaltigen Gott der Germanen gewandelt zum 
Kobold, zum neckenden Dämon, mit feinem merkwürdigen doppelten 
Wefen, der Armen und Beladenen Gutes tut und Hoffartige oder 
Kaltherzige úbel erfchrickt oder gar zurichtet. Aber es ift manchmal 
Sar kein Gefet in ihm. Mitunter ftreut er ohne Wahl feinen Segen 
und auch ohne Wahl feinen Fluch. Er ift, und das läßt fich nicht leug= 
nen, Rleiner geworden von Geftalt und von Machtfülle feit den uralten 
Zeiten, da er als Thor mit dem Hammer über die Wolken fuhr. 
Auf dem Mönchsberge bei Goldberg heißt er der Mönch, der dort 
fein Wefen treibt. Im Eulengebirge heißt er bezeichnendermeife 
»дег General«, auf der Heufcheuer wird er der »Heufcheuermirt« 
senannt, auf dem Habelfchwerdter Kamm treibt der »Vogel= 
hannes« fein Unmefen, und auf unferem alten Riefengebirge ift es 
»Rübezahl«, der einzige der Berggeifter, deffen Ruf weit über das 
fchlefifche Land hinausgegangen ift, feit ihn der Weimarer Gelehrte 
Mufäus in der deutichen Marchenwelt fo volkstümlich gemacht hat. 
Das Schrifttum über unferen fchlefifchen Berggeift Rübezahl ift ebenfo 
vielfältig mie anziehend, und wer eine Überficht über diefe Fülle 
kennenlernen will, der lefe die kluge und fchöne Zufammenfaffung 
von Jofef Klapper im Schlefienbändchen »Riibezahl«. Wer aber das 
Wefen diefes Berggeiftes erfaffen will, in dem fich das Wefen der 
Riefengebirgslandfchaft widerfpiegelt, der nehme Carl Hauptmanns 
Rübezahlbuch in die Hand und lefe es Kapitel für Kapitel. Es dürfte 
dieſes Buch in keiner Bücherfammlung heimatliebender Schieter 
fehlen. Vom Thron der Götter hat fich fo das Gebirge in der 


Zeiten Lauf gewandelt bis zum Schlupfwinkel der Kobolde und 
Berggeifter. 


Schacht der Schätze 

So drohend und unnahbar auch feit Urzeiten diefer Thron der 
Götter in den Ather hinaufragte, fo haben doch fchon bald die 
Menfchen lehr nüchternen Sinnes verfucht, Werkftoffe und Schätze 
zu heben aus der Tiefe feiner Stufen. Wenn wir die fchönen Ser= 
pentinfteinbeile, die Hacken und Arte bewundern, die ſchon vor 
fünftaufend Jahren aus dem im Tagbau am Abhange des Siling 
Sebrochenen Geftein gefertigt wurden, wenn wir die alten kleinen 
Granitbrüche betrachten, aus denen am Fuße des Berges ſchon in 
vors und frügefchichtlicher Zeit Mahlfteine gewonnen wurden, fo 
fehen wir, daB die Bewohner Schleſiens den alten Gótterberg, auf 
deffen Gipfel fie die Gottheit verehrten, fich ihren Bedürfniffen 
wohl nutbar gemacht haben. Je weiter aber die Zeit eilt, deſto 
unabläffiger und planvoller gehen die Menfchen den schätzen der 
Berge zu Leibe, Nüchterne Wirtfchaftler und abenteuerliche Schat= 
fucher, fie find es beide gemwefen, die auch unfer Riefengebirge durch= 
forfchten und erfchloffen. Vergeffen wir nicht, даб fchon im 
Jahre 1366 die »Slafehutte in dem fchribirshau« urkundlich erwähnt 


wird, und даб wenige Jahre [pater in einer weiteren Urkunde gefagt 
wird, »alz fie von alldirs gelein hot«, Das heißt, als fie von altersher 
dort gelegen hat. Sie ій alfo zweifellos in die Zeiten der deutſchen 
Wiederbefiedlung zu Гебеп; ihre Vorgängerin aber hat Πε ficher in 
dem malerifchen und einfamen kleinen Quirltal, hinter der Bismarck⸗ 
höhe bei Agnetendorf gehabt, denn dort findet man heute noch 
die Refte von Glasflüffen und Glasfchlacken. Später erft wird fie 
in die waldreichere Gegend von Schreiberhau und in die möglichfte 
Nähe des großen Quarzvorkommens, des weißen Flinz, meftlich 
der Abendburg, verlegt worden fein. Doch nicht nur der weiße 
Stein, der Quarz, und der Reichtum des Waldes verlockten Die 
Menfchen, das feltene und koſtbare Glas in mühſamer Arbeit zu 
fertigen, nein, da gab es noch mehr Schätze, die nur zu fuchen 
und zu finden waren und durch die man vielleicht ſchneller zu 
Reichtum gelangte als durch miibfelige harte Arbeit. So find ſchon 
frühzeitig Schatsfucher von Welſchland in unfere fchlefifchen Berge 
sekommen, denn daß hierzulande Gold gegraben wurde, das war 
ja ſchon jahrhundertelang bekannt. Das Schmemmfandvorkommen 
des Soldes in den Vorbergen des Riefengebirges, im Schutt des 
uralten Katzbachbettes über Goldberg, wurde ja fchon vor der 
deutſchen Wiederbeſiedlung primitiv ausgewertet, und erſt die 
deutichen Siedler haben den Goldbergbau mit deutſcher Gründ= 
lichkeit betrieben. Wer heute auf der fchönen Straße von Goldberg 
nach Schönau dem Riefengebirge zuftrebt, der fährt gerade auf diefer 
Wegftrecke an den alten Halden diefes mittelalterlichen Bergbaus 
vorüber. die Kunde jenes Vorkommens war im Abendlande 
lebendig, als Antonius aus Florenz um 1410 das Riefengebirge 
durchſtreift, an der alten Schreiberhauer Glashütte vorbeiwandert 
und feinen Wanderweg mit allen Einzelheiten forgfältig verzeichnet. 
Die »Walenbücher« und die ungefügen Merkzeichen, die die ſchatz— 
fuchenden Walen, die Welſchen, in auffallende Felsftücke ein— 
gemeiBelt haben, fie find die älteften Urkunden der ſchätzeſuchenden 
Menſchen in unſerem heimatlichen Riefengebirge. Ein folcher Walen= 
ftein wurde vor Jahren nach dem Sudetenmufeum nach Hirfchberg 
gebracht, und im danebenſtehenden Slasſchrank können wir eines 
der alten Walenbücher betrachten. Wenn einer diefer Walen, wie 
er berichtet, ſich auf acht Tage mit Mundvorrat verficht, um aus— 
harren zu können in dem wilden Gebirge, wie er bei klarem und 
warmem Wetter den Riefenberg - das ift die Schneekoppe — 
beſtiegen hat, und wie er dann in den Aupagrund hinabgekrochen 
und dort unten viele Gerippe von toten Menfchen gefunden, die 
fich nicht genügend verforgt hatten und vor Hunger umgekommen 
find, und wie er bei diefen Totengebeinen Edelgefteine und 
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BLICK VOM KYNAST NACH SAALBERG 


sefammeltes Gold gefunden, fo können wir uns eine Vorftellung 
machen von der graufamen Einöde, die Damals über dem Gebirge lag. 
Planvoll aber und mit nüchterner Überlegung wurde das Riefen= 
sebirge von der böhmifchen Seite her um die Mitte des 16. Jahr= 
hunderts angegriffen. Der Pionier diefer bergbaulichen Durch= 
forfchung ift der Trautenauer Simon Hüttel. Als er 1558 mit drei 
Begleitern nach der Goldgrube im Pfaffenmwald fpürte, hat er viele 
alte Walenzeichen gefunden und hat dies in feiner Trautenauer 
Chronik forglich vermerkt. Er berichtet, wie überall in diefem 
Revier fchon damals der Bergbau blühte, wie an der Апра nicht 
weniger als 371 Holzknechte tätig waren, die als Facharbeiter aus 
Tirol in das Riefengebirge geholt wurden. Hüttel ій auch der 
erfte gewelen, der das Riefengebirge vermeffen, und es war ein für 
die Kenntnis unferes heimatlichen Gebirges höchſt bedeutungsvoller 
Fund, als Heinrich Kohlhaufen, der damalige Leiter der ſtädtiſchen 
Kunftfammlungen Breslau, die »mapa und abris des ganzen refieres 
und der herfchaft trautnaw« im Kunfthandel durch einen Zufall 
erwerben konnte. Diefes eigenartige altersdunkle Kartengemälde ift 
die heute bekannte ältefte Darftellung des Riefengebirges. Wir ber= 
danken fie der wirtſchaftlichen Erfchließung diefer Bergwelt, und es 
it bemerkenswert, daß auf diefem Kartenbild wie auch auf der 
älteften Landkarte Schlefiens, die der Breslauer Rektor der Elifabeth= 
fchule Martin Helwig 1561 zeichnete, der Berggeift »Rubenczal« in 
abenteuerlicher Tiergeftalt dargeftellt worden ій. Der alte Thron 
der Götter war felbft im Schacht der Schätze nicht vergeffen. 


Feld der Wiffenfchaft 

Wenn mir allein das umfangreiche Schrifttum betrachten, das fich 
mit der Erforfchung des Siling befchäftigt, dann können mir fchon 
an diefem einen Beifpiel mit ftolzer Genugtuung erkennen, daß die 
Schlefier es fich feit Jahrhunderten angelegen fein ließen, ihre 
Berge geiftig zu erobern. Nun hat ja ein Berg wie der Siling der 
Wiffenfchaft vergangener Jahrhunderte eine Fülle von Rätfeln aufs 
segeben. Da waren es zunächft die in der Tat rätfelhaften Stein= 
bildniffe, die vom Berggipfel über feinen Abhang verftreut lagen, 
wie die »Jungfrau mit Fifch«, der heutige Peterftein, die Löwen 
zu Gorkau und der an der Zobtener Kirche, die »Sau«, der »Pilz« 
und wie fie alle heißen. Dazu kamen die merkwürdigen durch= 
lochten Scheiben, die in alten Gruben im Walde gefunden wurden 
- heute kennen mir fie als Mahlſteine, die der frühgeſchichtliche 
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Steinmetz brach. Wenn wir aber die wiffenfchaftlichen Werke des 
17. und is. Jahrhunderts nachblättern, die fich mit dem Siling 
befchäftigen und die in fauberen Kupferftichen jene Gebilde dar= 
ftellen, dann nehmen wir wahr, wie fich damals die Wiffenfchaft 
bemühte, diefe Rätfel zu ergründen. Wenn fie dabei auch in die 
merkwürdigſten Spekulationen verfiel, fo war es doch ein ehren= 
wertes Suchen und ein eingehendes Belchaftigen. 


Betrachten wir aber das gegenwärtige Schrifttum des Silings, fo 
können wir ftolz darauf fein, mit welcher Liebe gerade dieſer Berg 
durchforſcht wurde, und wir wollen hier zwei Namen feſthalten, den 
des verſtorbenen Dr. Luſtig und den des in unermüdlicher Friſche 
forfchenden Dr. Gefchwendt. Wenn die Silingforfchung mehr ein 
Sondergebiet darſtellt, mit dem fich ein kleinerer Kreis mit ein— 
gehender Liebe beſchäftigt, fo zog das Riefengebirge die ver= 
ſchiedenſten Gelehrten ſchon im Zeitalter des Humanismus mächtig 
an. Bemerkenswert ій es dabei, daß die wiffenfchaftliche Erforfchung 
diefer Berge von der ſchleſiſchen Seite her in Angriff genommen 
wurde, während feine wirtſchaftliche von Böhmen her vorgetrieben 
worden war. Die Landfchaftsbefchreiber vom Beginn des 16. Jahr= 
hunderts fehen allerdings das Riefengebirge nur aus der Ferne. 
Ihnen ſind die »böhmiſchen Berge« in ihren Einzelheiten noch un— 
bekannt. Der ältefte gründliche Befchreiber Schleſiens, Barthel 
Stein, überliefert uns als erfter den Namen »Berg der Riefen« und 
erzählt, daß dort oben ein See von unergründlicher Tiefe fich 
befinden foll. Daß die Elbe auf jenen Bergen entipringt, war dem 
Breslauer Stadtichreiber Faber fchon bekannt, aber immer noch find 
fich die Gelehrten diefes Jahrhunderts Darüber uneinig, wie denn 
Dicler ganze Gebirgszug genannt werden foll. Kein Geringerer als 
Philipp Melanchthon hat den gefamten Bergzug, der Schlefien von 
Böhmen trennt, Sudeten genannt, und fein Schüler, der Freyftädter 
Arzt, Joachim Curaeus, führt für einen Teil diefes Bergzuges den 
Namen »Riefengebirge« ein. Der erfte, der fich anfchickte, zufammen 
mit feinen Schülern das Riefengebirge miffenfchaftlich zu durch= 
forfchen, war Chriftoph Schilling aus Frankenftein. Als er 1563 zum 
Rektor an die Hirfchberger Lateinfchule berufen worden war, unter= 
nahm er mit einer Anzahl von Schülern miffenfchaftliche Wande— 
rungen in das unmwegfame Gebirge. Er hat mit ihnen die Koppe 
beftiegen, den Riefenberg, wie er ihn nennt, ließ feine Schüler über 
das WeiBmaffer fpringen, damit fie dann auf der Univerfität zu 


Wittenberg fagen 


é könnten, fie 
hätten 


ξ die Elbe überfprungen. Mit 
einem mathematifchen Inſtrument 
hat er verfucht, die Höhe der 
Schneekoppe zu тейеп, ift aller- 
dings dabei auf eine ſagenhaft hohe 
Zahl von heutigen Metern ge— 
kommen. Bald aber begannen ge= 
lehrte Arzte, in das Riefengebirge 
einzudringen, um den Pflanzenreich= 
tum unferer heimatlichen Bergwelt 
zu erforfchen. Der erfte mar Der 
italienifche Arzt Matthiolus, der 
1507 zu Siena geboren war. Auf 
der Suche nach Heilpflanzen ſtellte 
er eine Anzahl von Kräutern feft, 
wie den Allermannsharnfch und die 
Raufchbeere. Auch die Bergnelken= 
wurz erwähnt er. Der Mann aber, 
der in unermüdlicher und groß 
artiSer Forfchungsarbeit Gefteine, 
Pflanzenwelt und Tierwelt - des 
Sanzen Riefengebirges unterſuchte, 
war der Greiffenberger  Cafpar 
Schwenckfeld, geb. 1555, gewefen. 
Es ift ein merkmiirdiger Zufall, daß 
diefer Arzt den gleichen Vor- und 
Zunamen trägt, wie der Reformator 
und Sektierer. Cafpar Schwenckfeld 
von Offig, der herzogliche Rat 
Friedrichs Il. von Liegnitz. Unfer 
Greiffenberger Schwenckfeld hat als 
Stadtarzt von Hirfchberg diefe groB= 
artige botanifche und mineralogifche 
Ausbeute auf dem Riefengebirge ge= 
macht, und wer in feinen Werken 
lieft, fei es in dem fchlefifchen 
»Katalog der Kräuter und Gefteine«, 
oder in »des Hirfchbergifchen 
Warmen Bades Befchreibung«, der 
fteht bewundernd vor diefer Fülle 
der Erkenntniffe und der treff= 
ficheren Überlieferung. Wie fchön 
befchreibt er, um ein Beifpiel zu 
fagen, die roftrote Alge des Veilchen= 
fteines, die »gar einen lieblichen 
Geruch wie ein blau Veilchen von fich gibet, in ein Tüchlein 
gebunden und zu den Kleidern geleget dienet vor die Motten«. 
Der Enzian war ihm ebenfo bekannt wie die Fundftellen von 
Erzen. Mit befonderer Liebe aber widmet fich der Arzt felbft= 
verftändlich der Befchreibung der heilkräftigen Quellen. Und wenn 
wir in feinem Büchlein vom Warmen Bade, das er der Gattin des 
Georg von Schönaich auf Carolath widmete, lefen, welche Koft er 
den Kurgäften anempfiehlt, fo können wir fagen, daß die Befucher 
des Warmen Bades um das Jahr 1600 nicht ſchlecht gelebt haben. 
Auch vom Berggeift Rübezahl hat der eifrige Forfcher viel gehört, 
aber er ftellt feft, даб er auf feinen vielen Wanderungen von diefem 
böfen Geift nichts gefpürt habe. Als Schwenckfeld im Jahre 1609 
in Sörlitz ftarb, da konnte er das Verdienft mit ins Grab nehmen, 
даб »das Riefengebirge in feiner gefamten Natur, in feiner Tier= 
und Pflanzenwelt wie in feinen mineralifchen und metalliſchen 
Schätzen ein fo forgfältig durchforſchtes Land mar, wie es kein 
zweites feinerzeit gegeben hat.« 

Das ganze fiebzehnte Jahrhundert fußte auf der großen Forfchungs= 
arbeit Schivenckfelds, und nur einige wenige Wiffenfchaftler bringen 
»eue Nachrichten und Erkenntniffe unferes Riefengebirges. Es ift 
aber bemerkenswert, was fchon in damaliger Zeit den beobachten- 
den und forfchenden Befuchern aufgefallen ій, wie etwa die Auf 
ftellung der Markierungsftangen auf der Kammhöhe, oder die Ап» 
wendung von Schneereifen durch die Bewohner. Auch die Bauart 
und die eigentümliche Planung der Streudörfer entgeht den 
Forfchern des ſiebzehnten Jahrhunderts nicht. Wir werden feben, 
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daß im achtzehnten Jahrhundert es im allgemeinen andere Gründe 
waren, die die Reifenden veranlaßte, die Höhen des Gebirges zu 
erſteigen. Ihre miffenfchaftliche Erforfchung und Durchforfchung 
hat aber auch in dieſem Jahrhundert nicht haltgemacht. Sie lebte 
ganz befonders wieder auf an feinem Ende. Goethe war 1790 durch 
Warmbrunn gereift, um die Koppe zu befteigen. In dem bekannten 
Gefellfchaftsbad bewunderte er die Kunft der Steinfchneider und 
ſchlug feinem Herzog vor, den Weimarer Hofgraveur zum Unterricht 
nach Warmbrunn zu fchicken. Ein ausgezeichneter, fehr aufmerk— 
famer Beobachter unferer heimiſchen Bergwelt ій der Dresdener 
Oberkonfiftorialrat Zoellner, der feine Eindrücke in Briefen an 
feine Frau und an Alerander von Humboldt niedergelegt hat. Er 
beobachtet alles, was er überhaupt wahrnehmen kann, vor allem 
auch die Pflanzenwelt, Die ja Damals fchon von den Einheimifchen 
zu Arzneimitteln fehr genau unterfucht und ausgewertet wurde. 
Wir dürfen bei diefer Gelegenheit nicht vergeffen, daß die Kräuter 
fammler, die bekannten Krummhübler Laboranten, ebenfalls ihren 
Anteil an der botanifchen Durchforfchung des Gebirges hatten. 
Die Blütezeit ihrer Tätigkeit aber fällt bereits ins neunzehnte Jahr— 
hundert, und wenn wir die wiffenfchaftliche Durchforfchung des 
Riefengebirges in diefem Jahrhundert erfchöpfend behandeln wollten, 
fo würde der Raum längft nicht ausreichen. Wir wollen deshalb 
hier nur drei Namen nennen: Schroller, mit feiner fchönen Landes= 
kunde, die ebenfo miffenfchaftlich wie volkstümlich gefchrieben ift, 
und in der fich Die Kunft in der Bebilderung mit der anziehenden 
Vertiefung der Betrachtung verbindet; vor allem aber Partfch, deffen 
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Entdeckung des Bafaltdurchbruches an der kleinen Schneegrube und 
zahlreiche andere geologifche Erkenntniffe Markfteine in der 
weiteren Durchforfchung des Gebirges bilden. Endlich die zahl= 
reichen Spezialwerke und =fchriften über den geologifchen Aufbau 
des alten Gebirges, die, nicht zuletzt, einen Wilhelm Bölfche zu 
feinen naturphilofophiſch-dichteriſchen Schriften anregten. 

Seine Beobachtungen der Kleinen Schneegrube, die er in einem feiner 
bekannteften volkstümlich = wiffenfchaftlichen Veröffentlichungen 
niederlegte, find heute noch gültig und außergewöhnlich anziehend. 
Und es it ein fchöner Gedanke, даб Schlefien diefem alten, 
fröhlichen Kinde des Rheinlandes, dem unfer Gebirge zweite Heimat 
wurde, im Bölfche-Grat zwifchen den Schneegruben ein dauerndes 
Dankesdenkmal fette. Vergeffen wir nicht, daß es Bölfches Апе 
regung mar, das gefamte Riefengebirge von der Höhe des Leiter= 
weges an aufwärts, zum Pflanzenfchutzgebiet zu erklären. Eine Tat, 
die in ihrer Auswirkung erft einmal fpätere Gefchlechter recht 
würdigen werden. 


Des Abenteuers lockendes Ziel 

Wenn wir in der wiffenfchaftlichen Erforfchung des Gebirges der 
Zeit vorausgeeilt find bis in die jüngfte Gegenwart, fo wollen wir 
nun ein Jahrhundert betrachten, in dem befondere Beweggründe 
die Wanderer auf die damals unmegfamen Höhen lockte. Es war 
die Luft am Abenteuer, die ſchon in den letzten Jahrzehnten des 
fiebzehnten, aber befonders in den erften des achtzehnten immer 
wieder Schleſier und Nichtfchlefier veranlaßte, die »weltberuffenen« 
Berge einmal zu bezwingen. Seitdem der kaiferlich gekrönte Dichter 
Magifter Johannes Praetorius im Jahre 1665 fein Werk über den 
fchlefifchen Rübezahl gefchrieben hatte, »Ein ausführlicher Bericht 
von dem wunderbarlichen, fehr alten und weit befchrienen Ge= 
fpenfte, welches fich auf den Sebürgen in Schlefien und Böhmen 
den Wandersleuten zum Offtern in poffierlicher und mannigfaltiger 
Geſtalt und feltzamen Verrichtungen erzeiget«, waren die ſchleſiſchen 
Riefenberge in deutſchen Landen eben umweht vom Schauer des 
Geheimnisvollen. So war es erklärlich, daß diefes aberteuerluftige 
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Zeitalter des Barocks Wanderer von nah und fern nach feinen 
Höhen rief. Wenn wir die Koppenbiicher jener Jahre, die damals 
in der letzten Ubernachtungsftitte, der heutigen Hampelbaude, aus= 
lagen, in ihren Eintragungen nachlefen, fo werden wir finden, daß 
es immer wieder WiBbegierige, irgendwie geiftig Bewegliche, zum 
mindeſten aber Menſchen über dem Durchſchnitt der Menge waren, 
die ſich zu einer folchen abenteuerlichen und für damalige Zeiten 
nicht ungefährlichen Wanderung anfchickten. Ob es nun Studenten, 
weitgereiſte Edelleute, Mufiker und Schuhmacher, Arzte oder Grund- 
herren aus der Umgegend waren, immer wieder klingt aus diefen 
Eintragungen die ftolze Feftftellung, nach mancherlei Mühfalen 
etwas erlebt zu haben. Es waren allzumal »curiofe« Reifen, die 
man unternahm, das find Reifen, die aus Wißbegierde ausgeführt 
wurden, und die dann auch zum Teil in »curiofen« Denkwürdig— 
keiten niedergelegt wurden, wie dies der zu ſeiner Zeit bedeutende 
Chronift Friedrich Lucae getan hat. Dabei ſtoßen folche Reifende, 
wie gerade Lucae, auf die in Weltabgefchiedenheit lebenden Ge— 
birgler, die ihnen mitunter unheimlich vorkommen. Allmählich 
gehörte es zum guten Ton und wird geradezu Mode, die Koppe 
erſtiegen zu haben, wenn man in Warmbrunn gemefen ift, und der 
Verfaffer des »Schleſiſchen Robinfons« empfiehlt, in »Eines fchlefifchen 
Edelmannes denkwürdiges Leben« dem Helden feiner Erzählung, 
unbedingt das Riefengebirge und die Schneekoppe zu befteigen und 
»dem ſchleſiſchen Rübezahl, von dem Johannes Praetorius ſo viel 
Lügen aufgezeichnet, in ſeinem dortigen Quartier eine Viſite zu 
machen«. Der Rübezahl fteht überhaupt im Gedankenkreife jener 
Wanderer, je nach Art ihrer Einftellung, an der Spitze ihrer Er= 
findungen. Und wenn der Schuhmacher und Muſiker Chriſtoph 
Baumerth feine Eintragung in das Koppenbuch mit den draſtiſchen 
Worten beginnt: 
»Riibezahl, du Rabenaas, 
Diefe Reife war kein SpaB!« 


fo ift das die naive Volksftimme, die über die Befchwerlichkeiten 
mit diefem Stoßfeufzer zu berichten beginnt. Der Theologe George 
Böhring aus dem nahen Jannowit aber vergleicht den Zobten mit 


der Koppe: 
Wer beide hat gefehn, 


Der faget ohne Scheu, 
daß jener nur ein Zwerg, 
und der ein Riefe fei. 


Am Johannesfeft 1696 hatte er »bei ziemlich gutem Wetter die 
Koppe glücklich erftiegen«. Das Jahr darauf aber befteigen bei aus= 
erwähltem, fchönem Wetter am 31. Auguft Herr Johann Ulrich, 
Freiherr von Schaffgotich auf Plachwitz und Alexander Jofef Frei= 
herr von Mennich in Begleitung des ehriviirdigen Pater Euftachius 
Kahl zur Austreibung des Rübezahl die Schneekoppe. Und am 
15. September läßt fich der Herr Graf Chriftoph Leopold Schaff= 
gotich bis in die Baude tragen und am kommenden Morgen bis 
auf die Riefenkoppe. Es ift »oben aber ganz neblicht gemeft«. Diefe 
Eintragung in das Koppenbuch hat Carl Hauptmann den Stoff zu 
einem der köſtlichſten feiner neuen Rübezahlgefchichten gegeben: 
»Wie Rübezahl wegen eines Stammvaters der Hechte Rache nahm.« 
Wir wollen ſie nicht verraten, fondern unfere Lefer ein wenig wiß— 
begierig machen, diefe in der Tat »curiofe« Gefchichte einmal felbft 
in dem ſchon erwähnten Rübezahlbuch nachzulefen. Sehr charakte- 
riſtiſch iſt die etwas melancholifche Eintragung des berühmten 
Statthalters in Böhmen, des Grafen Franz Anton von Sporck vom 
co. Juni 1783: 
Heut bin ich hier, morgen nicht mehr, 
Wer weiß, ob übers Jahr ich komme wieder her. 


Wir denken dabei an iefen außergewöhnlich merkwürdigen 
Barockmenfchen, der ſich in den böhmifchen Vorbergen in Kukus 
fein reizendes Luftfchloß am Abhange eines Tales erbauen ließ, und 
auf der anderen Talfeite in der Achſe eines von ihm geftifteten, lang= 
Seftreckten Kloftergebiudes unter einer prunkvollen Kirche feine 
Totengruft zu ebener Erde bei Lebzeiten fo bauen ließ, daß die 
ewige Lampe dieler Totengruft wie ein ferner, roter Stern in die 
Fenfter feines Speifefaales leuchtete. Es ift weiter ſehr bezeichnend 
für die Koppenbefteigung diefes Mannes, daß er feine Hofkapelle 
mit heraufnahm, die Sänger die Arie der vier letzten Dinge an— 
ftimmen ließ, ein wenig kalte Speife zu ſich nahm und dann mit 
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AUSZUG AUS DER GEDENKREDE ANLASSLICH 
DER FEIERSTUNDE IN LIEGNITZ AM 6. APRIL 1941 
VON HERMANN AUBIN 


DIE SCHLACHT AUF DER WAHLSTATT BEI LIEGNITZ AM 9. 4. 1241 


В. zur Zeit der Liegnitzer Schlacht können wir mindeftens 
60 deutſchbeſiedelte Orte in Niederfchlefien nachweifen. Tat» 
fächlich waren es ihrer naturgemäß erheblich mehr. Dazu kamen 
Die deutſchen Anfiedlungen in den anderen Herrichaftsgebieten 
Heinrichs. Das ergibt eine beträchtliche Zahl der von ihnen augs 
gehenden rittermäßig Kämpfenden. Die deutſche Reiterei wird daher 
das Ubergewicht gehabt haben. Noda ficherer ift, даб fie, was Die 


Güte der Ausrüftung betrifft, den wertvolleren Teil der Gelchwader 
ausmachte, 


Was aber das Fußvolk angeht, fo if das eingeborene gar nicht 
zu zählen. Es konnte nur vom Landvolk geftellt werden, denn ein 
tiugeborenes Städtewelen gab es nicht. Die Lage der Bauern in 
den flawiſchen Ländern aber war derart, даб fie für eine Feldfchlacht 
In keiner Welle in Betracht kamen. Auch im Mittelalter wußte ein 
Heerführer ſchon, daß kümmerlich bewaffnete, ungefchulte Haufen 
ohne inneren Zufammenhalt mehr Schaden als Nutzen ftiften. Im 
Gegeniat dazu war der deutſche Bauer gewis eher imftande, eine 
gute, mit Eifen verfehene Waffe, einen Spieß, eine Art, vielleicht 
auch ein Schwert zu befiten. Als freier Mann mochte er auch ente 
fehloffener für die eigene Scholle kämpfen. Doch hatte er in der 
Heimat meift feit langem {chon die Wehrfählgkeit eingebüßt. Wiee 
Welt die Verletzung in die fremde Welt des Oftens ihn mieder 
wehrkraftig und waffengeubt gemacht hatte, Ift nicht zu lagen. 


SE ledoch in in dem deutichen Bürgertum und den Berge 

appen ein Element zu fehen, aus dem εἴπ brauchbares Fus volh 
ай werden konnte, mit dem fich іт Verband operieren Heß. 
eine Waffe zum schutz feiner Stadt zu Бейбеп und zu führen. In 
wiederkehrenden Mufterungen wurde feine Rüfung überprüft. 


er deutſche Bürger war Ichon in Altdeutichland überall verpflichtet, 


Wohl gab es noch kein rittermäßiges Patriztat in den jungen 
Städten des Oſtens. Aber gerade in Dielen Landichaften mußte 
der Kaufmann auf feinen gefahrvollen Reifen bewaffnet fein. Er 
durfte nach Reichsrecht ein Schwert am Sattel hängen haben und 
wußte es zu ſchwingen. Auch unter den Handwerkern wird man 
damals in Schlefien ſchon folche gefunden haben, die ein Ketten, 
hemd oder eine Eifenhaube befaben. Dazu kam ein anderes. 
Die Bürger des einzelnen Ortes ftellten Durch den engen Zufammene 
hang Ihres Lebens und дае GelamtbemuBtiein ihres Gemein- 
welens am eheften eine taktiſch verwendbare Einheit dar. Dem 
Bürgertum gleichzumerten find die Bergknappen von Goldberg 
und Löwenberg. Stark freilich dürfen wir uns die ſtädtiſchen Aut» 
gebote nicht denken. Es gab wenig mehr als ein Dutzend bürger⸗ 
licher Siedlungen in Heinrichs Land, und die einzelnen waren noch 
lehr menſchenarm. Auch It die Schutzmannſchalt für die vere 
borgenen Frauen und Kinder oder die nicht verlaflenen Städte 
abzuziehen. So kann man mit höchftens einigen hundert Mann 
zu Fuß rechnen, die als Vollkâmpier an der Schlacht teilnahmen. 
Da fie aber ausſchließlich aus der deutſchen Bevölkerung 
ſtammten, wird noch deutlicher, wie diele es war, die den Kern 
des auf der Wahlftatt angetretenen Heeres ſtellte. 


Die Gelamtftärke Diefes Heeres kann nur gefchäst werden. Die 
10000, Die auch moderne Hiftoriker thm geben wollen, hat es 
deſtimmt nicht gezählt. Eine neue Überprüfung will nur 1900 Mann 
anerkennen. Das fteht der Wahrheit wobl näher, wenn die Zahl 
auch wahrſcheinlich überfchritten wurde. Indeffen kommt es nicht 
іс lehr auf das abfolute Maß wie auf das Verhältnis zu den 
Tartaren an. Hier müßten mir, wenn mir den Berichten der 
Alten folgen, εἰπε groBe liberlegenheit derlelben annehmen. Aber 
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auch darin ift Vorficht geboten. Je überlegener an Zahl man fich 
das Mongolenheer vorftellt, deſto unverftändlicher erfcheint Herzog 
Heinrichs Entichluß zur Schlacht. Am 7. April war fein Schwager 
Wenzel von Böhmen zur Hilfe aufgebrochen. Heinrich mußte davon 
miffen. Er hat fein Eintreffen nicht alagemartet. Für Die Уегеіпі» 
gung der Heere vor der Ankunft der Feinde mar es allerdings zu 
wat. Wenzels Marichrichtung auf Zittau könnte Die Abficht ans 
deuten, den Feind zivifchen die beiden Heere zu nehmen. Für folch 
komplizierte Bewegungen waren jedoch Ritterbeere wenig geeignet. 
Daß Heinrich die Verwüſtung feines Landes nicht länger mit ans 
fehen konnte, it nicht glaublich, da er einen fo großen Teil dese 
felben freiwillig aufgegeben hatte. Daß er aber tn Liegnis eins 
gelchioffen gemefen fei und den Ring der Belagerer durch die 
Schlacht fprengen wollte, ift ganz undenkbar, da Die Burg Liegnit 
niemals ein ganzes Heer hätte aufnehmen können. Was immer 
aber Heinrich befi®mmt hat, auf keinen Fall dürfen wir einem fo 
erfahrenen Heerführer einen fahrläffigen Entichluß zutrauen. Dies 
immer im Rahmen der zeitgebundenen Gedankenwelt verftanden. 
Denn co ift nicht avegefchioffen, даб In einer plötzlichen Aufs 
wallung Der religiöfe Gedanke δεν Heidenbekämpfung, mie fo oft 
in den Kreuzzügen, die Oberhand über die nüchternen militärtfchen 
Überlegungen gewann, 


Auch die Wahl des Schlachtfedes FOR nicht viel weiter. Die 
Überlieferung, daß die alte Propíteis, heutige Pfarrkirche von Wahls 
Πα, an der Stelle des ſchwerſten Ringens fteht, wo Heinrich lelber 
Mel, ſcheint durchaus glaubwürdig. Aber wie das Gelände Damals 
auagefehen und was es für Bedingungen geboten hat, weiß niemand. 
Nur der Ort der Schlacht ſcheint, da Heinrich von Liegnitz aus- 
rückte, dafur zu fprechen, daß er fich Dem nach Welten ziehenden 
Feind abfichtsvoll in den Weg ftellte. Der alte Herzog, Ritter, Kaufe 
leute und Handwerker waren entichloffen, alles einzufetsen, um 
an Ofefer Stelle das Schichfal des Landes zu wenden. 


* 


- Ebenfomentg mie von den Gründen des Schiachtenentichinites 
wiffen wir von dem Verlauf der Schlacht feibft, ausgenommen, 
Daf Πε eine völlige Niederlage der Chriften wurde. Nach einer 
befonderen Urfache dafür braucht man nicht zu fuchen. Die eigens 
artige Taktik der Mongolen wird fich auch hier als überlegen ers 
riefen haben. Diirfen wir die fichere Nachricht des Templerordens, 
даб von feinen mitfechtenden Brüdern zwei Drittel auf der Wahl⸗ 
Фан gebtieden find, verallgemeinern, dann hat fich die Niedellage 
zu einer vernichtenden Kataftrophe gefteigert. Ganz Europa hallte 
von der Ungtucke kunde wider. Schon Die Belastung von Liegnitz 
freilich Heß fich durch den fürchterlichen Schlag, der fie zuallererft 
betraf, nicht betäuben. Obwohl thr die Mongolen das abgeſchlagene 
Haupt Herzog Heinrichs im Triumph entgegenbielten, übergab fie 
die ihr anvertraute Landesburg nicht. 


Der Feind mag durch den Widerftand der Chriften Verlufte erlitten 
haben. An der Durchführung feiner Pläne war er nicht gehindert. 
Er ift unaufhaltfam meitergerilcht und hat mindeftens mit Vortruppen 
den Queis, die Landesgrenze gegen die Laufiti, überfchritten. Erf 
dann it er umgekehrt, hat Schleflen, vielleicht auf füdlicheren Wegen, 
nochmals durchzogen und niedergebrannt und ift am zwölften Tage 
nach der Schlacht durch die Mährliche Pforte nach Umgarn vers 
ichwunden. Wir wollen es nicht für ausgefchioffen anfehen, daß die 
Erfahrung mit den Schleflern Beider eine neue Schlacht mit den 
Böhmen, Die bereits unmittelbar in der Flanke feiner Einfallftraße 
nach dem reichen Mitteldeutichland ftanden, unerwünſcht erfcheinen 
Rep, Aber ausichlaggebend far feine Umkehr und feinen Abzug 
waren Widerftand und Verhalten δεν Chriften keineswegs. indem 
er den Böhmenkönig an die Nordgrenze feines Landes gezogen, 
hatte Baldar den letzten Tell feiner Aufgabe erfüllt, mit dem Seiten» 
heere die Nachbarfürften Ungarns von Defien Unterftüsung abs 
zuhalten. Er wandte fein Bop dem früheren Auftrage oder einem 
neuen Belehle folgend. 


So mar айо der Opfergang auf der Wahlftatt vergeblich gervelen? 
Wir haben noch schlimmeres zu melden. Die unglückliche Schlacht 
brachte Schiefien neben allem bitteren Verluft an Blut und Habe 
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in Volk und Land einen folchen, der unerfetlich mar, den Tod feines 
Führers. Heinrich hinterließ keinen regierungsfähigen Nachfolger. 
Unter einer vormundfchaftlichen Verwaltung erlitt Die Herzogss 
gewalt ichmere Verlufte nach außen an die Nachbarn und nach 
innen an den eigenen Adel, Die nie wieder gutgemacht worden find. 
Indem dann noch die zeitüblichen Erbteilungen hinzutraten, mar für 
immer das von Helrich I. und Il. gefchaffene Großterritorium 
zertört. Während Der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte 
Niederfchlefien in enger Anlehnung an feinen ftärkften Nachbarn, 
Böhmen-Mähren, die Vorherrichait unter den übrigen errungen 
und geftaltend in die Gefchichte eingegriffen. Jetzt fank Schlefien 
überhaupt, in immer zahireichere Teilgebiete aufgelpalten, ru einem 
Objekt lediglich des hiſtoriſchen Gefchehens hinab. Schlefien hat nte 
mehr von fich aus eine maßgebende Rolle in der politiſchen Gee 
fchichte gefptelt. Es ift ein Anhängfel nur anderer Mächte geworden. 
Mit dem Heere, dae Heinrich II. 1241 bei Liegnitz verfammelte, hatte. 
es den Höhepunkt feines eigenftaatlichen Lebens erreicht. Die 
Mongolenfchlacht bedeutete die Wende der fchiefifchen Gelchichte 
nach abwärts zu politifcher Bedeutungslofigkeit. 


Nicht gehemmt dagegen wurde jene andere Entwicklung, welche 


die beiden Heinriche eingeleitet hatten, der kulturelle Auffehmung 


Schlefiens durch die deutſche Einwanderung und feine Verwandlung 
m ein deutſches Land. Man hat früher gemeint, die mittelalterliche 
Kolonifation fei durch die mongolifche Verwüſtung ausgelöſt 
worden, indem fie das menfchenicere Land wieder auffüllen folite. 
Es ſteht aber feft, daß die Verheerungen der Afiaten nur die unmittel» 
bar von ihnen durchzogenen Marfchftrechen betrafen. Von den 
Klöftern ging Hetnrichau m flammen auf, Trebnitz und Lenbus 
fenfeits der Oder blieben unangetaftet. Wir miffen heute auch, даб 
die Anfinge der deutſchen Siedlung faft zwei Menfchenalter früher 
negen und daß ihr ſchon sor 1241 ein fefter Grund gelegt mar. 
Dennoch mußte der danach notwendige Wiederaufbau weiter 
Strecken das Verlangen nach deutſchen Zuwanderern nur ſteigern. 
Die Gründungsdaten einiger Städte legen es allerdings nahe, in 
ihnen allein die Ausführung fdhon vor dem Mongoleneinfall бег 
planter Unternehmungen zu fehen. Fügen wir hinzu, daß von nun 
an das Siedlungemerk immer fiärker anfchwoll und fih über 
Schlefien hinweg immer weiter nach Den Oftländern verbreitete, 
fo ftehen mir ftaunend vor der Erkenntnis, daß ein fo erfchütterndes 
Ereignis wie die Kataftrophe auf der Wahlftatt und die Vermüftung 
des Landes durch die Tartaren in keiner Weile imftande waren, den 
Deutichen Zuzug zu hemmen. Den fiberzeugenditen Beweis von 
dem Wagemut, mit Dem (τοῦ Der eben durchgemachten Erfahrung 
die Deutichen welter nach dem Often ftrômten, von dem Maße der 
Hoffnungen und der Weitfichtigkeit der Planung, mit denen Πε fich 
hier einrichteten, ftellt die Neugründung Breslaus vor Augen. Noch 
binnen Jahresfrift erhob es fich wieder aus Der Aide, Die Abs 
fteckung feines Mauerumfanges, feines Rings mies nun im Mittels 
alter nie mehr erreichte Dimenfionen auf, und Diefer Rahmen folite 
Іфоп nach zwanzig Jahren zu eng fein. Im großen Zuge nach dem 
Often, in der deutichen Kulturarbeit in Schlefien bedeutet Die Schlacht 
auf der Wahlftatt keinen Rüchfchlag, eher eine Stufe zur Steigerung. 
Damit ift ſchon die Stellung berührt, weiche der Schlacht in der 
allgemeinen deutſchen Gefchichte zukommt. Sie Ift darin kein vere 
einzeltes Ereignis. Ste reiht fich vielmehr in Die fete Wiederkehr 
typlicher Vorgänge ein, die durch die Lage Deutichlands am Ofte 
rande der romanifch«germaniichen Welt und die befondere Haltung 
der Deutichen bedingt gemefen find. Die Völkerwanderung hatte 
dursh die Verbindung römifcher Provinzen mit dem freien Germanien 
jenes engere abendländifche Bereich gefchaffen, das auf Jahrhunderte 
der eigentliche Nährboden und Schauplatz δεν europkiſchen Kultur 
wurde, die fich in einem wnerhörten Reichtum ringender Kräfte ent» 
faltete. Vom Often her wurde deffen Beſtand ſchwer bedroht. Hier 
grenzte es an Völker, die thm nach Abftammung und Art gleich 


fremd waren und die abgewehrt und vernichtet oder überwunden Ф 


und allmählich der abendländifchen Gefittung eingeſchmolzen werden 
mußten. Die Arbeit fiel unferem Volke zu. Daß Diefes in einer 
durch Jahrhunderte fich hinziehenden Auseinanderfetung zu beidem, 
zur kriegerifchen Abwehr mie zur kulturellen Gewinnung, die Kraft 
belerten hat, ift die cine ruhmvolle Seite {είπεν Leiftung für Gelamt» 
europa. 


DIE KUNSTREICHE GESELLSCHAFT DER GLASMACHER 


n den ftillen, tiefen Waldern, an den Flanken des Sudetenzuges 

werkelt in den Läuften des verklingenden Mittelalters ein feltfam 
Volk. Weit abgefchieden von den Siedlungen der Talfchaften bauen 
fie auf kahlgefchlagener Blöße ihr feuriges Ofenungeheuer auf, 
fchaffen und fchaffen immer wieder Holz herbei, Sand, Quarz und 
andere Stoffe, die der Boden des Gebirges hergibt, und zaubern 
aus fo fpröden Stoffen, befchienen 
von den Gluten des Feuers, das 
jene ſchmolz, die munderzarten glä= 


fernen Gebilde, die Gefäße für die 
Tafel und die Scheiben für die 
Fenfter der Wohnungen und der 
Kirchen. Ift der Wald in weitem 
Kreis um Die Hütte abgefchlagen 
und wird das Heranfchaffen des 
Holzes für den sefräßigen Ofen= 
fchlund zu ſchwierig, ziehen die 
Glasmacher weiter bergan. In die 
verlaffene Hüttenftadt rückt Der 
Bauer des Tales nach, und wo vor= 
dem die Art geklungen und der 
Rauch der Hütte wirbelte, wirft jetzt 
der Pflug die Schollen um. So iſt 
der Slasmacher des Mittelalters 
zugleich der Wegbereiter der bauer= 
lichen Siedlung. 
Von beiden Flanken des Sudeten= 
zuges freffen fich die Hütten kamm= 
warts. Bald fett ein reges Wandern 
der Glasmeifter und Gefellen nach 
hüben und drüben ein. Und nun 
kommen fie auch von weiter her, 
vom Fichtelgebirge, wo ihnen der 
Bergbau die alten Rechte des Holz= 
fchlages fchmälerte, und gründen 
im Laufe der Zeiten immer neue 
Hütten im Süden und Norden des 
Gebirges. Sind die Glasmacher 
der Frühzeit die Schrittmacher der 
Siedlung Seweſen, fo ruht jetzt, im 
17. und is. Jahrhundert, ein guter 
Teil der wirtfchaftlichen Kraft des 
Landes auf ihnen. Denn all das 
Glas, das unter ihrer kundigen 
Hand aus Slühend heißer Майе zu 
vielerlei Gebilden erftarrt und von 
den Malern und den Schleifern ver= 
edelt wird, findet feinen Weg in 
alle Länder Europas zu gut, fogar 
En E zahlenden Käufern. Mittler 
15 пее in den Städten am 
Ce а SSD die das Glas 
ëm SC ten, oder Glasmacher 
πρ Mit glasbeladenen Fubr= 
Sanz Europa bereifen. Einer 
bon ihnen, der Steinfchönauer Ge= 
Org Franz Kreybich, der felbft das 
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Glasmachen und =fchneiden gelernt hat, berichtêt getreulich über 
feine 29 Reifen in faft alle europäifchen Länder in den Jahren 1683 
bis 1719. Moskau und Konftantinopel, London und Rom, Stock= 
holm und Belgrad find Stationen feiner Fahrten, auf denen er 
genug des Abenteuerlichen erlebt, fo die Schreckenszeit, in denen 
der Türke vor den Toren Wiens fteht oder Die Verfchwörung des 
Galitin in Moskau. Auf feiner 
erften Reife führt er nur einen 
Schubkarren voll Glas bei fich, die 
nächften Reifen fehen ihn ſchon mit 
Pferd und Wagen unterwegs, um 
dann fpäter mit mehreren Wagen 
und Knechten das Glas in vielen 
Taufenden von Stücken zu frachten. 
Dabei begleitet ihn fein Schneid= 
werkzeug, mit dem er auf Wunfch 
des Käufers Widmungsinfchriften 
auf die Gläfer fchneidet. in leben= 
diger, unverbildeter Sprache fchil= 
dert Kreybich all die Abenteuer 
und Widrigkeiten, die ihm zuge= 
ftoßen, mit unverkennbarem Stolz 
aber berichtet er auch, wo er mit 
Ehren aufgenommen worden ій. 
Laffen wir ihn felbft fprechen: »Die 
fechfte Reife habe ich getan in Mos- 
kau, und bin mit zwei Wagen von 
Haus aus gereifet, Durch Schlefien, 
Polen und Weißrußland auf Königs- 
berg, durch Litthauen nach Wilna. 
Durch SchwarzreuBen nach Minfk, 
Smolenfk kam ich in Moskva; von 
da gab mir der Commandant einen 
Strehlitzen, der mich bis nach Мов- 
kau begleitete auf meinen Paß und 
Recommmandation, den ich vom 
GroBfeldherren aus Litthauen hatte 
bekommen. Und in Moskau wurde 
ich gleich von dem Großfeldherrn 
Galigin berufen durch einen Ses 
neral und Hofapotheker, welches 
zwei deutſche Herren und mir dol— 
metſcheten bei dem Großfelöherrn, 
welcher vor die jungen Caren und 
vor die Prinzeffin, welche damals 
auf dem Thron ſaß, vor hundert 
Speci = Reichsthaler Gläfer kaufte, 
und mich laffen in abgefondertem 
Hof einlogieren und angefchafft be= 
kommen habe vier Fuhren Heu vor 
meine Pferde, und vor mich und 
meine Leute ein Eimer Branntwein. 
Und hat den Zöllnern oder »Goffen«, 
wie fie auf ihre Sprache genannt 
werden, vorbitten laffen, von mir 
keinen Zoll zu nehmen. Aber die 
Zöllner waren fo fchlimm, denn fie 
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ließen ihnen fagen, fie begehren von mir keinen Zoll, und wollen 
auch keinen von mir nehmen. Aber die Ware wollen fie doch 
befchauen und auffchreiben, wie es in ihrem Amt der Brauch mire, 
welches der Feldherr auch zugelaffen. So habe ich die Gläfer ab= 
geladen und in ein Gewölbe gethan; allsdann feien fie kommen 
und haben die Gattung fortiret und jede Gattung befonders auf= 
Sefchrieben, und ift darnach allezeit Einer von ihnen in Laden 
kommen und hat gefehen, wie theuer ich die Gläfer verkaufe. Und 
in der Erften habe ich theuer verkauft, auch haben fie felbft gekauft 
und habens gut bezahlt, aber fie mußten ſchon miffen, warum fie 
es täten, denn es kam darnach gar wunderlich heraus. Denn es 
entſtund nach diefem gleich eine Rebellion. Denn es hat der GroB= 
feldherr Galitzin als Vormund der Caren mit der Prinzeffin Sophia, 
welche damals auf dem Throne fab, ein Complot gefchloffen, den 
jüngften Car Peter Klexiewitſch ermorden zu laffen. Aber es ift 
ihnen mißlungen. Denn die Confpiration iſt von denen, die es 
mitthun haben follen, felbft entdecket worden und ſein ihrer zwölf 
hingerichtet worden, und die Schweſter iſt in ein Klofter auf ewig 
eingefperret worden. Der GroBfeldherr aber iſt mit feinem Weib 
und Kindern, einem Sohn und einer Tochter, auf ewig in Sibirien, 
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Zobel zu fangen, banifiret worden. Nach Diefer Execution ій der 
junge Car mit einem großen Pomp von Trotkoi, allwo die Execution 
gehalten worden, in die Stadt Moskau eingeholet worden und auf 
den Thron gefetset worden. Nach diefem find auch die zwei »Colman« 
und »Norderman«, welche hatten wollen eine neue Lehr einführen 
und von den Patriarchen länger als ein Jahr in Arreft gehalten 
worden, lebendig verbrennet worden. Ich hätte gar viel zu 
fchreiben, wenn ich Alles follte befchreiben, mas damalen paffiret 
ift in Moskau, meilen ich drinnen gewefen... Als nun alles diefes 
vorbei war, darnach kamen die Zöllner, und forderten 300 Rubel 
von mir und fagten ſpottweis, nun follte ich hingehen zum GroB= 
felòherren, der mir den Zoll ſchenkt, und follt mir laffen helfen. 
Durch große Bitt anderer Leute, welche ich zu Patronen hatte, 
mußte ich Doch 200 Rubel und auch zwei Pferde geben, welche mich 
auch loo Gulden in Deutfchland zu Haus gekoftet. Nach diefem 
bin ich mit David Breyern und mit Chriftof Palmenhütte, welche 
nach mir durch Livland in Moskau kommen, wiederumb zurück 
nach Haufe gereifet, Durch Litthauen, Preußen und Polen, Durch 
Schlefien nach Haufe und reifete keiner von uns mehr in Moskau 
und ift in fechs Jahren keiner mehr hineinkommen. Bis darnach 
feien etliche über Archangel hineingereift 
und ift viel hundert Taufend Glas hin= 
eingeführet worden und Erft wollten fie 
nicht kaufen, es ift zwar in allen Ländern 
in der Erft fo gemefen, аШоо ich geweſen, 
in Livland, in Schweden, in Dänemark, 
in England, in Holland, in Preußen, in 
Kurland, in Polen, Litthauen, in Ungarn, 
in Siebenbürgen, in der Wallachei, Türkei, 
in Moldau und aller Orten hat es in der 
Erft wenig gekauft, aber beffer bezahlt 
morden.« Von einer feiner Reifen nach 
Siebenbürgen berichtet Kreybich: »Und 
bin auch gleich wiederumb in diefem Jahr, 
als ich drei Wochen zu Haus geweſen, 
wiederumb auf die fünfzehnte Reif’ in 
Siebenbürgen und in die Wallachei ge= 
reifet. Es war zwar noch nicht Fried mit 
dem Türken, aber es ward mir ein Paß 
von dem wallachiſchen Fürften heraus- 
gefchickt, in welchem verfichert war, daß 
ich mit ficherem Geleit follte heraus- 
paffiret werden, wie es auch gefchehen. 
Denn ich habe große Ehre alldorten emp— 
fangen, denn es ward von Kronftadt ein 
Ratsherr, bei welchem ich logirte, mit 
einem Prifent von der ganzen Stadt an 
den Fürften gefchickt auf des älteſten 
Prinzen feine Hochzeit oder Beilager, 
welches fehr angenehm. Und ich machte 
auch einen kleinen Präfent mit Gläfern; 
fo hatten wir Die Ehr auf der Hochzeit 
mit an der Tafel, wo der Fürft und der 
Patriarch und die vornehmften Minifter 
faßen, zu fpeifen, und wurde auch noch, 
nachdem der Fürft vor 200 Löwen Thaler 
Gläfer gekauft, mit einem englifchen Tuch 
zu einem Pelz befchenket. Da ging es 
luftig her, da war etwas zu fehen, das 
der Mühe werth zu fehen war. Denn es 
ward nach dem Effen in demfelben Saal, 
wo gefpeifet ward, eine Feftung aufgebaut, 
und wurde von Denen Türken belagert, 
und in der Feftung waren Deutfche, und 
die Türken bombardirten die Feftung mit 
Stucken und Bomben und zwangen fie 
zur Uibergab und Accord. Und wurde 
auch fonften viel Spiel gehalten, auch 
allerhand Tänze, türkifch, arabifch, chi= 
nefifch, tartariſch, franzöfifch, ſpaniſch 
und polnifch, und währte die ganze Nacht 
hindurch bis zum Tage, und ich kann 


nicht Alles befchreiben. Nach diefem reifete ich wiederumb in 


Siebenbürgen und nach Haus, und bin erft Anno 1698 den 3. Juni 
zu Haus kommen.« 


Wenn man fich allein Kreybichs Bericht vor Augen hält, der mit 
anderen zeitgenöffifchen Berichten übereinftimmt, nimmt es nicht 
mehr wunder, allenthalben in alten Sammlungen Gläfer anzu= 
treffen, die in ihrer ganzen Art ihre Herkunft aus fudetifchen Hütten 
und aus der Werkftatt der fchlefifchen Glasfchneider verraten. 


Uberfchauen wir nun die ganze ftattliche Reihe der ſchleſiſchen 
Gläfer, die fich aus den einzelnen Zeiten erhalten haben, fo kommen 
wir zu einer Vielfalt der Formen und der Art ihres Schmuckes. 
Von Gläfern des Mittelalters hat fich, außer Scheibenglas, zwar 
nichts erhalten, mas fich mit Sicherheit als Zeugnis einer fchlefifchen 
Hütte anfprechen ließe. Immerhin find wir aus fchriftlichen Quellen 
über fie unterrichtet. Es ift fchlichtes Gebrauchsgerät, aus der 
Kugel, der durch das Blafen mit der Glasmacherpfeife natürlichen 
Form, entwickelte Geftaltungen, napf= oder fchalenartige Trink= 
Sefäße, die als Köpfe, als Mägelin oder Maigelein, als Tummler 
bezeichnet werden. Daneben kennt man Schalen auf einem Fuß, 
Kelche alfo, und zylindrifche Gefäße. 


Das 16. Jahrhundert bringt dann eine Unzahl von Formen, die bei 
den Gelagen Diefes trunkfrohen und trinkfeften Jahrhunderts Ver= 
wendung finden. So wettert der Prediger Mathefius in einer 
feiner Sittenpredigten, in denen er den Lurus und die Völlerei 
feiner Zeit geißelt: »Heutigen Tages trinken die Weltkinder und 
Trinkhelden aus Schiffen, Windmühlen, Laternen, Sackpfeifen, 
Schreibzeugen, Büchern, Stiefeln, Krummhörnern, Weintrauben, 
Gockelhähnen, Affen, pfauen, Mönchen, Pfaffen, Nonnen, Bären, 
Löwen, Säuen, Hirfchen, Schweinen, Käuzen, Schwänen, StrauBen, 
Elendfüßen und anderen ungewöhnlichen Trinkgefchirren, die der 
Teufel erdacht hat, mit großem Mißfallen Gottes im Himmel.« In 
den hier genannten »ungewshnlichen Trinkgefchirren« erkennen 
wir fo manches Glas wieder, das fich in den Sammlungen erhalten 
hat. Beliebt find dann auch die Paßgläfer, zylindrifche Humpen mit 
mehreren, in gleichem Abftande der Außenwand aufgefchmolzenen 
Glasreifen. Der Humpen geht reihum, und jeder der Zechgenoffen 
hat von einem zum nächften Reifen zu trinken, trifft er den »Paß« 
nicht, dann muß er weiter trinken bis zur Löfung diefer Aufgabe. 
Alle diefe Gläfer find aus ungeklärter grünlicher oder auch fchon 
aus klarweißer Майе mit der Pfeife geblafen und durch »Kneifen« 
mit der Glasmacherzange in erft halbftarrem Zuftand weiter 
bearbeitet. Die Teile, die gerade bei folch abfonderlichen бейаі- 
tungen mie den zuletzt befchriebenen felbft beim Blafen in eine 
Holzform nicht in einem Zuge mitgeformt werden können, werden 
gefondert hergeftellt und dann angefügt. So verzwickt und ver= 
zwackt uns auch manche diefer Gläfer vorkommen mögen, es lebt 
auch in ihnen jener urdeutiche Zug des Geftaltens, die Freude am 
reichen, felbft wirren Spiel der Linien. Dazu kommt noch die Freude 
des Glasmachers am Meiſtern diefes zugleich fpröden und bildfamen 
Werkftoffes. 


Um die Mitte diefes gleichen 16. Jahrhunderts gewinnt ein ganz 
anderes Mittel der Glasveredlung Boden, die Bemalung mit ein= 
gebrannten undurchfichtigen Schmelzfarben. Mit ihnen wird vor 
allem der große, dem Umtrunk gewidmete Humpen, der »Wille= 
kumm« ausgeftattet. Tunftwappen, Adelswappen, Darftellungen aus 
dem Handwerksleben, die Lebensalter, Tierfabeln, biblifche und 
allegorifche Szenen und vorab der Reichsadler mit den Wappen der 


Reichsftände auf den gebreiteten Schwingen find der Inhalt diefer 
Malereien, 


Seltener find Gläfer, deren Wandung mit dem Diamanten »geriffene« 
Zeichnungen bedecken, ebenfalls Kinder noch des 16. Jahrhunderts. 
Man möchte die Seltenheit folcher Gläfer bedauern, denn der duf= 
tise, feine Schleier, den diefe Diamantritzungen über das Glas 
breiten, ift dem Wefen des Werkftoffes Glas befonders gerecht. 
Einer anderen Technik dagegen gehört die Zukunft, dem Glas= 
me, Gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts vom Edelfteinfchnitt 
Ва übernommen, hat er zunächft Gefäße oder auch Scheiben von 
Bergkriftall zum Gegenftand. Das Prag Rudolfs II. ій um 1600 eine 
Pflegftätte des Bergkriftallfchnitts. Bald wird dann der Schnitt aber 
auch auf das Glas übertragen und wie in Nürnberg und Frankfurt 
am Main auch in Schleſien eifrig betrieben. Freilich iſt der Schnitt 
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diefer erften Zeit auf eine verhältnismäßig flache, nur die Oberfläche 
angreifende Einwirkung des Schneidrades befchränkt, denn das zur 
Verfügung ftehende Glas muß, um die Durchfichtigkeit als Voraus= 
letzung für den Schnitt nicht zu beeinträchtigen, dünnwandis 
geblafen werden. Hier fest nun die entfcheidende Leiftung der 
fudetifchen Hütten ein, denen es gelingt, durch Zufat von Kreide 
ein auch bei größeren Wandftärken kriftallklares und hartes Glas 
darzuftellen. Es ermöglicht ein nach der Tiefe fich ftufendes Relief 
beim Schnitt und fteigert diefen in feiner Wirkung durch eine 
befondere Art der Brechung des Lichtes. 


Der Hirfchberger Talkeffel, vor allem Warmbrunn, mirò jett der 
Mittelpunkt für die Herftellung gefchnittenen Glafes. Eifriger Fór= 
derer ift Chriftian Leopold von Schaffgotich, der einen der begab= 
teften Glasfchneider, Friedrich Winter, mit befonderen Vorrechten auf 
feinem Herrfchaftsgebiet ausftattet und Dem er eine große Werkftatt 
errichtet. Diefe im Hirfchberger Tal gefchaffenen Gläfer find es, die 
fich Europa erobern und den Weg zu den Käufern in allen Ländern 
finden. Die große Nachfrage bringt es mit fich, даб die Zahlen der 
Glasfchneider faft fprunghaft anfteigen. So zählt man 1743 allein in 
Warmbrunn vierzig Meifter, ungerechnet die Gehilfen. 

Ein kurzes Wort zur Technik des Glasfchnitts. Es gibt zwei Arten, 
die allerdings zumeilen auf dem gleichen Gegenftand Anwendung 
finden, den Hochfchnitt und den Tieffchnitt. Beim Hochfchnitt bleibt 
das Mutter erhaben ftehen, während der Grund ringsum meg= 
gefchnitten mirò. Schwere Akanthus= und Palmettenranken, zum 
Teil unterfchnitten, bilden die Zier Dicler Gläfer, die in ihrer dick= 
wandigen Schwere und den maffigen Formen dem Stilempfinden 
des Hochbarock, der Zeit um 1680 bis 1710, fo recht entfprechen. 
Beim Tieffchnitt wird das Mufter in den Grund, der unangetaftet 
bleibt, eingefchnitten. Da der Tieffchnitt geringere Wandftärken 
beanfprucht und infolgedeffen zierlichere Formungen des Glafes 
zuläßt, verdrängt er im Spätbarock und Rokoko, die leichtere 
Geftaltungen bevorzugen, den Hochfchnitt. Zudem bietet er mehr 


79 


Bemwegungsfreibeit und läßt die ganze Fülle der Ziermufter von rein 
ornamentalen Formen - Bandwerk, Rocaillen, - von Putten, Blüten 
und Infekten, von Pflanzen, Landfchaften, vielfigurigen Szenen aus 
dem Leben der Gefellfchaft, des Handels und Gewerbes, aus den 
Schlachten der ſchleſiſchen Kriege und Szenen finnbildlichen und 
erotifchen Inhaltes über die Gläfer fich ftreuen. Es nötigt wirklich 
Achtung ab vor der Leiftung der Glasfchneider, wenn man bedenkt, 
даб fie mit kleinen, fchnell umlaufenden Scheiben von Kupfer, Blei 
und Holz auf einer gebogenen Fläche, die hart und glatt ій, diefe 
Vielfalt der Darftellungen auf kleinftem Raum unterbringen. Der 
Glasfchnitt darf nicht mit dem Glasfchliff vermechfelt werden. Der 
Schleifer hat eine ganz andere Aufgabe und dementiprechend auch 
ein anderes Werkzeug. Er fchleift an großen Scheiben in die 
Rundung der Kelchwandung Flächen, die mit den Kanten gegenein= 
anderftehen, ein, ebenfo wird von ihm der Stengel des Pokals 
kantig zugefchliffen. Die Glasformen haben fich in Dicler Zeit 
verringert und umfaffen im mefentlichen den Becher ohne Fuß, den 
Deckelpokal, die Karaffe, die Flöte, ein fehr hohes, enges Zylinder= 
glas auf Fuß für Champagner und das mufchelförmige »Ambrofia= 
fchälchen« für Konfekt. 


Die Angliederung an Preußen bringt dann allerdings für Schlefiens 
Glaserzeugung durch die zollpolitifche Abfchnürung von den bis= 
herigen Märkten und Einfuhrfperre nach den altpreußifchen Landes= 
teilen (eine Maßnahme zugunften der brandenburgifchen Hütten) 
einen fühlbaren Riickfchlag. Die handwerkliche Güte wurde zum 
Glück davon nicht berührt. Noch in der Biedermeierzeit Περί der 
Glasfchnitt auf großer Höhe, und die Biedermeiergläfer werden von 
den Befuchern der ſchleſiſchen Bäder mit Vorliebe als Andenken ge= 
kauft. Im 19. Jahrhundert fpielt fich fogar die fchlefifche Glasmacher= 
kunft noch einmal in den Vordergrund mit den in der Maffe ge= 
firbten oder mit iiberfang verfehenen Gläfern. Es kommt im 
Hirfchberger Tal Daher noch zu Neugründungen, fo der Jofephinen= 
hütte unter Franz Pohl. Gerade diefer hat noch viel von dem 
Seheimnisumwitterten Slasmacher der alten Zeiten an ſich, der die 
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Phantafie des Volkes ähnlich wie der Alchemift befchäftigt. Pohl 
leiftet Verfuchsarbeit in großem Stil und hält ſchließlich als Frucht 
feiner Mühen die Nacherfindung des einft von den Venezianern 
dargeftellten und dann in Vergeffenheit geratenen Faden= und Net= 
glafes in Händen. Bei diefer Technik durchziehen die glasklare 
Майе fenkrechte oder fpiralig gemundene oder mannigfach über— 
kreuzte und verftrickte Fäden aus gefärbtem Glafe. 

Doch die zunehmende Induftrialifierung mit ihren Schleuderwaren 
zu billigen Preifen greift auch auf die Glasmacherkunft über, trägt 
zur Verrohung des Seſchmacks bei den Käuferfchichten bei und 
gräbt dieler edlen Кор nahezu völlig das Waſſer ab. Neben den 
mafchinell hergeftellten Gläfern hat an diefer Entwicklung das blei- 
kriſtall, eine englifche Erfindung des is. Jahrhunderts, das ſich 
durch ein höheres Lichtbrechungsvermögen kennzeichnet, ſchuld. 
Freilich nicht fo fehr der Werkftoff an ſich, der fchon feine Reize 
haben kann, als die eintönig und бде immer wiederholten gleichen 
Stern- und Rofettenmufter im Schliff, die von einer Gedankenarmut 
ohnegleichen find. Dann mas noch ſchuld fein, daß die eben 
sekennzeichnete Gefchmacksrichtung den Käuferfchichten im Aus= 
land, vor allem in Amerika, zufagt, und daß die für die Ausfuhr 
arbeitenden Hütten ihre Erzeugung im ganzen auf diefen Gefchmack 
umgeſtellt haben. 

Zum Glück ift die Glasfchneidekunft darüber nicht ausgeftorben. 
Es haben fich noch einige Glasfchneider bis in unfere Tage hinüber— 
gerettet. Daneben ftehen feit der Jahrhundertwende Bemühungen, 
nach den Vermilderungen der zweiten Hälfte des Vorjahrhunderts, 
wieder zu guten Gebrauchsformen des Glafes zu kommen. Zu 
nennen ift hier Sigfrid Haertel, der mit der Jofephinenhütte und 
Graffchafter Hütten in Gemeinfchaftsarbeit dieſem Ziele zuftrebt, 
und aus jüngerer Zeit Süßmuth in Penzig und Wagenfeld als 
künftlerifcher Leiter der Vereinigten Laufiter Glashiitten in WeiB= 
maffer. Ja, man kann fogar mit Freude feftftellen, даб hier Leiftungen 
erwachfen find, die fich mit gutem Recht dem vorbildhaften Gut 
aus der Vergangenheit an die Seite ftellen können, 


4 AUFNAHMEN; STADTISCHE KUNSTSAMMLUNGEN BRESLAU 


DIE VISITENKARTE AUS BLAUEM GRANIT 


DI fchlefifche Volksmund ift oft kein feiner Gefelle. Aber im 
Falle Strehlen hat er fich als ausgefprochen ungalant ermviefen. 
Oder was foll man fonft von folchen Verfen halten? 


»Wißt 'r оо, του Strahla teitt 
Strahla leit am Grunde, 

is hoot goar fchiene Madla Durt, 
Doas fein och faule H.. 


Die erften drei Zeiten kann man akzeptieren und hundertprozentig 
Unterftreichen, denn die geographifchen und fonftigen Angaben 
ftimmen. Aber die vierte zeugt neben den fchon beicheinigten 
fehlenden Kavaliereigenfchaften von einer völligen Verkennung der 
Tatfachen. Dabei foll die befcheidene Hoffnung ausgelprochen 
werden, даб die übrigen Strophen diefes Volksliedes langlam In 
verdiente Vergeffenheit geraten, denn fie find zwar ebenfo unzue 
treffend, dafür aber noch mefentlich verfänglicher. Jeder Eingemeihte 
wird den Strehlener Madchen beftätigen müflen, даб fie ein folch 
niederſchmetterndes Urteil nicht verdient haben. Im Gegenteil. 
Immerhin hat dieles Liedchen dazu beigetragen, Strehlen in der 
weiten Schläfing bekannt zu macken. Es іП vollkommen klar, daß 
das Lied vom Neid geboren murde, und daß die Mißgunft Pate 
geftanden hat. Und auf Strehlen kann man fchon neidiſch fein. 
Strehlen it nämlich eine fteinreiche Stadt. Das kann man fo aufs 
faffen wie die Kriegsvdlker des Dreißigjährigen Krieges, unter denen 
das Wort ging: Strehlen ift wie ein Mehlfack. Man kann darauf 
klopfen, foviel man will, es kommt immer noch etwas herausi« 
Man kann es aber auch wörtlich auffaffen, und darin liegt Die 
zweite Berühmtheit Strehlens. Die reicht mwelentlich weiter ato 
die erfte. 


Jede Stadt zeigt fich ja beim erften Beluch in einer beftimmten 
Schau, fie gibt gemiffermaßen Ihre Vifitenkarte ab. Strehlens 
Vifitenkarte ift der Granit. Er begegnet uns im StraBenpflafter, er 
tritt uns in den markanten Bauwerken der Stadt entgegen, und er 
grüßt uns vom Galgenberge, an deſſen Fuß feine Geburteftitte, 
der größte Granitfteinbruch Europas mit feinen beachtlichen Auss 
maßen von über taufend Metern Länge, zweihundertfünfzig Metern 
Breite und über fiebzig Metern Tiefe liegt. 

»Strehl’ner Granit - kein and’rer kann miti« Das ift ein Merke 
bere, den nicht nur der Lokalpatriotismus geprägt hat. Denn 
tatlächlich ift der Strehlener Granit, den man im Gegenfat zu den 
andern fchlefifchen Graniten den »blauen Granit, nennt, an Härte 
unübertroffen. So ging er in der Form der Werkftücke in mancher 
Herren Länder. Er baute ebenfo manche Brücke über Die ferne 


Weichfel, wie er bei der Errichtung des deutichen Reichetagse. 


Sebiudes Verwendung fand. Daher fchaut jeder Strehlener mit 
Stolz zu den hochragenden Türmen der Schwebebahnen, die die 
gewaltige Bruchmulde fiberfpannen und ale bekannte Wahrzeichen 
Der »deutſchen Granitftadt« welt ins Land grüßen. 


кеа gehört der Strehlener Granit zu Den Propheten, 
Bee Vaterland etwas gelten. So half er ein anfehnliches 
Segoe Ichaffen, das Strehlen den ihm gebührenden platz unter 
ne к nen Städten Schlefiene ficherte. Das zeigt fich belonders am 
ge er durch feine sroßzügige Anlage und fein muftergiiltiges 

alter zu den fchönften in Schlefien gehört. So manches alte 
Bürgerhaus, das feinen Ichönen Barockgiebel in ſtelle Höhe fchwingt, 


ruht behäbig auf feinem granitnen Kern und träumt von den Zeiten 
des Kriegsgetiimmels, да es fich im Schutze der granitnen Stadte 
mauer wohl geborgen wußte. 


Das war Ichon eine Mauer, an der fich der Feind die Zähne aus» 
beißen konnte! Heute freilich it Πε nur noch in kurzen Reftftrecken 
vorhanden, Sie gibt geduldig den malerifchen Hintergrund für die 
prächtigen Promenaden und Grünflächen ab, die man an der einft 
wehrhaften Stätte anlegte, ebenfo mie fie fich geduldig ale Steins 
lieferantin mißbrauchen ließ von einer kapitalsbeherrichten Zelt, 
die keinen Sinn für die Zeugen gefchichtlicher Vergangenheit aufs 
zubringen vermochte. 


Aber der Strehlener Granit IM viel zu hart, als daß er fich mega 
wiſchen ließe, mo er zum Dokument der Gelchichte wurde. бо ragt 
er trutig im alten Ratsturm gen Himmel, Der in feiner jegigen 
Geitalt auch fchon wieder über hundert Jahre auf feiner ein klein 
wenig {chief geratenen Mütze hat, und ſchaut auf den granitnen 
Urteilstiſch zu feinen Füßen, der mit feinen ganz wenigen Brüdern 
in Schlefien zu den letzten Zeugen mittelalterlicher Rechtiprechung 
gehört. Hart mie der Granit waren auch die Urteile, die an дісіет 
Tiſch und zum Teil auch vollſtreckt wurden. Heut ift die Urtells⸗ 
findung in das »fürftliche Haus« ап der Ecke KiofterftraBe=BurgRraBe 
gewandert, deffen auf ichiveren Kragfteinen ruhender Erker herüber 
nach dem Rathaus ſchaut. x 
Ein prächtiger Granitbau ift Diefes Quartier der Herzöge und 
klöſterliche Rentamt geblieben, wenn auch die Sgraffitogemälde 
von einft verblichen und unbarmherzige Tünche manches Ornament 
verſchwinden ließ, 

Als weiterer Granitbau liegt hinter ihm die katholifche Pfarrkirche, 
deren gotifche Urfprungsiorm eine fpätere Zeit im barodien Stil 
umgeftaltete. Der Kunſtfreund wird hier zahlreiche Schnitereien 
und Figuren finden, die vom künſtleriſchen Sinn der Strehlener von 
einft zeugen, ebenfo wie die evangelifche Michaelskirche reich an 
Barodi= und Rokokoformen ift. Das wunderbare Ratsgeftühl erzählt 
von Macht und Pracht eines lebensſtarken Bürgertums. 


Der ausgeprägtelte Granitbau aber ій die Godehardkirche, deren 
dicker Wehrturm wie eine Panzerfauft auf der Tifchfläche des Kirche 
und Schulplatzes liegt. Sie іЙ ein Beweis, daß ihre Erbauer abfolut 
im Diesieits ftanden, denn SchieBicharten unter dem Helm und 
Stüten, die in der Höhe des erften Stoches zu [chen find und früher 
einmal einen Umgang trugen, zeugen davon, даб der Godeharde 
turm, unmittelbar an der Stadtmauer ftehend, einen welentlichen 
Teil zur Verteidigung der Stadt beitrug, Ein fchönes Epitaph und 
eine aus dem fechzehnten Jahrhundert ſtammende Schnitzfigur im 
Innern machen das Kirchlein neben feinen architektonifchen Schone 
heiten fehensmert. 

Die geſchichtliche Erinnerung hält neben Infchriften an Bürgers 
häufern u. a. eine Büfte Friedrichs des Großen an dem Walterſchen 
Haufe wach, Die davon Kunde gibt, даб hier durch den bekannten 
Verrat des Barons von Warkoffch das preußifche Staatelchiff bele 
nahe zum Kentern gebracht worden mire. Die fauberen Dörfer 
Friedrichftein und Mehlteuer zeugen von der holonifatorifchen 
Tätigkeit des großen Preußenkönigs, 


Aber Strehlen ift keine Stadt, deren Blick nur auf die Vergangenheit 
gerichtet ій. So romantiſch manches an vergangene Tage erinnernde 
Plätzchen lein mag, foviel fich auch vom einftigen Kleinftadtzauber 
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erhalten hat, der Strom der heutigen Zeit durchflutet auch die kleine 
Stadt an der Ohle. Die deutiche Kleinftadt it immer fleißig geweten, 
fie it es heute mehr denn je, wenn ihr auch die Най und öde 
Nivelllerung der Großftadt zum Glück abgeht. Und fo arbeiten 
fieiBige Volksgenoffen nicht nur in der überragenden Steininduſtrie, 
fondern auch in den Weberelen, der Zuckerfabrik, den Ziegeleien, 
in Beton» und anderen Werken. 


Die bauliche Entwicklung der Stadt it in den letzten Jahren gleich» 
falls mächtig fortgelchritten. Zahlreiche Siedlungsbauten entſtanden, 
und mit belonderer Freude folgt man dem Leben in der Kinder» 
reichenfiedlung am Memelmeg. 


Als Sportitadt hatte Strehlen immer einen guten Namen, und felt 
1930 bot es auf dem Stadtberg den Segelfliegern eine zwar nicht 
Ideale, aber immerhin beachtenswerte Ubungsitátte, die auch von 
Brieg und Breslau aus aufgefucht wurde. 


Eine liebliche Umgebung rundet das Bild der hübfchen, kleinen 
Stadt ab. Sanfte Hügelketten leiten zum Rummelsberg über, Den feit 
kurzer Zeit gine gemütliche Baude im neuſchleſiſchen Stil ſchmückt. 
An die ritterliche Vergangenheit erinnert die alte Turmgaftftätte, 
die jedoch den heutigen Anforderungen nicht mehr gemachfen mar, 


Ν.Ε LA UE R 


o allgemein verbreitet das Töpferhandwerk in allen Gegenden 

und bei allen Völkern diefer Erde heute mie in grauer Vorzeit 
fich darbietet, fo wurden doch einzelne wichtige Mittelpunkte eigen= 
artiger keramiſcher Produktion fets belonders bekannt. thre 
Erzeugniffe berühren uns ganz typiich, eigenartig und einzigartig. 
So find die Begriffe »affyrifche Fliefen«, »griechifche Schmarzglanzs 
keramik«, ròmifche Terra figillataa, »chinefifches Porzellan«, 
»italienifche Majolika«, »Deutiches Steinzeug« um nur einige wichtige 
Beifpiele herauszugreifen, zu Kulturbegriffen geworden, die intera 
nationale Geltung haben. Zu einer folchen Standard=Bezeichnung 
gehört auch der Begriff »Bunzlauer Ware« oder »Bunzlauer Braun» 
gefchirra, . 
Es it nicht ein Uberfchmang des Berichters, wenn fo in einem 
Atemzug die belcheidene ſchleſiſche Ware direkt genannt wird im 
Zufammenhang mit den berühmteſten Erzeugniffen der Kultur- und 
Kunftgefchichte. Gewiß gibt es beim Uberichauen und Sichten all 
folcher eigenartiger Schöpfungen gradweile Unterichiede in Qualität 
und vor allem in Quantität. Vom Standpunkt aber der Wertung 
des Belonderen und Typifchen dürfen wir ruhig jenes Neben⸗ 
elnanderſtellen wagen! , 
Material und Menich, hier або im wahrſten Sinne des Wortes: 
Boden und Blut, bedingen das Aufblühen folcher Leiftungen. Und 
fo fel zum tieferen Verftändnis der Bunzlauer Töpferei und meiterhin 
der ganzen Bunzlauer Tonmarensinduftrie auf folgendes aufs 
merklam gemacht. 
Jede keramifche Betätigung ermichit urfprünglich aus der Eigenart 
des am Orte gefundenen Werkftoffes und der ihn verarbeitenden 
Menichenraffe. Die Bunzlauer Tone, im Umkreis von etwa 20 Kilos 
meter um die Stadt vorkommend, gehören zu den geologifch älteften 
Tonen Deutichlands, find daher, wie fat alle alten Tonſchichten, 
ziemlich. rein, von fat weißer Brennfarbe, hochfeuerfeft und von 
Suter Elaftizität. Verwendet wurden fie fdhon in vorgefchichtlicher Zelt. 
Gefchichtliche Daten find ſchwer beizubringen. Vor 200 bis 400 
Jahren entwickelten fich zwei Gemerbeteile, die aber bis faft zur 
Neuzeit meiſt in einer Hand lagen: Gefchirrtöpferei und Ofens 
töpferei. »Kachel«, eine Bezeichnung, die heute fat nur für die 
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denn die Nähe Breslaus brachte dem Strehlener Land einen Immers 
hin beachtlichen Fremdenverkehr. Es waren ebenfo die fommerlichen 
Wanderungen wie die leichten Skifahrten des Winters, die immer 
neue Freunde anlöckten. Eine frühgelchichtliche Wehranlage auf dem 
»Romsberge« fefielt augenblicklich wieder ftark die Foricher. 


Auch der Kreis Strehlen fpielt für die ſchleſiſche Induftrie und Landa 
wirtichaft - der Strehlener Weizens und Rübenboden iſt bekannt - 
eine Rolle. Um Crummendort, über dem fich nach Anficht таб» 
geblicher Wiffenfchaftler einf ein germaniſches Heiligtum erhob, 
liegt eine Reihe von Quarzichieferbriichen, deren Geftein zur Auss 
kleidung von Hochöfen benötigt mirò und an Feuerfeftigheit feinese 
gleichen fucht. Der Prieborner Marmor hat feine einft weitbekannte 
und durch viele Schloßbauten dokumentierte Berühmtheit wieder⸗ 
zuerlangen ſich bemüht. 


»Wißt 'r oo, wu Strahls leitia 


Ja, das willen wir jetzt, und wir haben eine Stadt kennengelernt, 
reich an gefchichtlicher Erinnerung, gemütlich und liebenswert, 
arbeitiam und der heutigen Zeit aufgefchloffen, und damit in ihr 
jene Züge der kleinen ſchleſiſchen Stadt erkannt, die wir alle ins 
Herz gelchioffen haben. 


TO М У А В E N 


VO N ERNST BER DEL 


glatten Ofenteile gebraucht wird, bedeutete urlprünglich »Schüffele, 
und die Alteſten Ofenkacheln find demnach auf der Töpferfcheibe 
gedreht und konkav nach außen ſchauend, in die Ofenwand eins 
gefügt. Diele Kacheln, ebenfo wie die alten Töpfe, beides leicht 
gebrannt (soo bis 900 Grad) und mit leichtflülfigen Bleiglafuren 
bedeckt, find technifch nichts Eigenartiges und würden niemals 
den Namen »Bunzlau« zu Diefem Standardbegriff geftaltet haben. 
Der Eigenart des grübelnd und zu eigener Freude fchaffenden 
deutichen Meiſters entipricht es nun, zu fuchen, Möglichkeiten aus» 
zufchöpfen und Das Gefundene In paffender Form und Zier zu 
verkörpern. 


Welcher Meifter vor vielleicht 250 Jahren ‚gefunden hat, wie man 
durch Hochbrennen (bis 1300 Grad) der feuerfeften Bunzlauer 
Tone einen faft dichten Scherben erhält, wie derfelbe mit harten, 
chemifch unangreifbaren Glafuren bedeckt werden kann, If nicht 
bekannt. Tatfache aber ift: feit etwa Diefer Zeit erft erfteht Die echte 
»Bunzlauer Ware«, dem Porzellan verwandt, ja in beften Stücken, 
der »Altmann«=Ware aus der Zeit 1800 bis 1820, dem Porzellan 
Гай ebenbürtig! Von leicht fchmelzenden Bleiglafuren ift keine Rede 
mehr, Porzellanglafuren Decken den Scherben; und Die locker ges 
brannten Waren der früheren Zeit bleiben nunmehr auf die Ofen« 
kacheln, die Ofentöpferei bAchränkt. 


Noch ein Hinweis technifcher Art: Aus dem bisher Gefagten geht 
hervor, Dap nun immer noch kein Grund vorhanden ift, von 
Bunzlauer Braun zu fprechen! In der Tat {ft die Bunzlauer Ware 
weiß oder wenigſtens faft weiß, wie jede fchlefifche Ofenkachel, 
jeder weiße Ziegel und das Innere der braunen Bunzlauer Töpfe es 
berveifen. Es kam nämlich in jener Zeit des Suchens und Verfuchens, 
der höheren Brände und Feuerkünfte noch eine Entdeckung dazu: 
Man fand, daß einfache Ziegels und Töpfertone, mie fie font zu 
den bekanten Irdenmaren verarbeitet werden (»Bauerntöpfereien« in 
Heffen, Bayern, Schwarzwald ufm.), auf dem Bunzlauer Gelchirr bei 
feinen hohen Brenngraden als glänzende Braunglafur aufgebrannt 
werden können. Auch hier ift nicht bekannt, mer diefe Braunglafur 
erfunden hat. Und es ift ganz merkwürdig, daß diele Glaiur (die 
Töpfer nennen fie bezeichnendermeile: »Farbe«) als eine farbige 
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Dekorationsart, als augenfälligftes Merkmal dann in der Folge der 
Selamten Bunzlauer Töpferei ihre typilchen Namen gegeben hat. 

Es ift auch für den Nichtfachmann ſicherlich intereflant, all diele 
technifchen Beionderheiten kennenzulernen. Denn fo erft verfteht 
man auch die Eigenart in Form und Dekor. Ganz beftimmt wirkte 
der wundervolle milde Glanz des warmen Braun mit bei der Form« 
gebung, der Kunft der »Buckel und Vertiefungen« (Rodin) und der 
harmonifchen Refiere; εὐεπίο reizte дае Spiel von Braun und 
Weiß zu den typifchen Auelparungen, Rellel- Verzierungen und Вее 
legen (»AltmannsKeramike), 


Andererieits wird fofort klar, даб diefeo Braun eben doch nicht das 
einzige Merkmal der Bunzlauer Ware fein kann: fowie man farbiofe 
Саг (Porzellanglaiur) verwendet, hat man es mit einer taft 
weißen Ware zu tun, die es nun ermöglicht, mit bunten Malereien, 
die unter der Giafur durchleuchten, einen frohfinnigen Eindruck zu 
erzeugen, der in luftigen »geichwämmelten« und einfach bemalten 
Muitern fich auswirkt. Auch diele Technik it durchaus charakteriſtiſch 
für die Bunzlauer Ware. Außerdem laffen fich anderefarbige Scharf= 
feuerglafuren ornamental auf dem Braun oder ftatt des Braun aufs 
brennen. (Bunzlauer Braunzeug«, fiehe unten!) 


Im Laufe der Gelamtentwicklung der Bunzlauer Keramik darf aber 
nur die rein technifche Bedeutung der Bunzlauer Toninduftrie nicht 
außer acht gelaffen werden: Vorratsgefäße, Οὔτ» und Koniervens 
töpfe entwickelten fich als felbftändiger Fabrikationszweig, der in 
den letzten Jahrzehnten zu chemiſchen Geräten, Faltern, Röhren, 
Laboratoriumsgefäßen, feuerfeften Geräten, Gasretorten, lanitären 
Anlagen (Bunzlauer Feuerlin«) vorangeſchritten ій. Desgleichen 
entwickelte ſich die einfache Ziegelinduſtrie und die Kachelfabrikation 
zur Baukeramik, die für Innen= und Außenarchitektur weitgreifende 
Bedeutung gewonen hat. In ganz Deutichland und darüber hinaus 
fpielen die Bunzlauer Erzeugniffe und die der Umgebung, aus 
Siegersdorf, Naumburg ulm. eine bedeutende Rolle bei der Aus- 
ſtattung von Fabriken, Kafernen, Gemeinichaftslagern und Hütten⸗ 
werken. Gerade auch die vorzüglichen feuerfeften und faurefeiten 
Eigenichaften der Bunzlauer Fabrikate bringen ſie in innigſte Bes 
rührung mit den modernſten chemilchen und metallurgiichen 
Werken unieres Vaterlandes. 

Seit Jahrzehnten haben auch Stadt, Provinz und Staat diefe 
doppelte Bedeutung der Bunzlauer Tonmwaren=induftrie erkannt: die 
tiefe kulturelle Wirkung der bodenftändigen Handwerkskunft wie 
auch die hohe volkswirtſchaftliche Aufgabe der technilchen Produkte 
der Bunzlauer Keramik. Durch die 1897 erfolgte Eröffnung der 
Keramiſchen Fachichule wurde eine forgfaltige Betreibung all dieler 
vielgeitaltigen Aufgaben durchgeführt. 


Je nach der Zeitlage war wechielnd die technifch=chemilche Mitarbeit 
oder auch die kulturelle und kunſthandwerkliche Wirkung dieler 
Staatlichen Fachſchule immer wieder ein mächtiger Antrieb in dem 
reichen Aufgabenfeld der Keramik. Und wiewohl die Anſtalt bald 
ein wichtiges Glied der keramiſchen Betätigung für die fimtlichen 
Zweige der deutſchen und - wir dürten eo ruhig lagen - inter» 
nationalen Keramik geworden if, blieb die liebevoll gepflegte 
örtliche Töpfer-Tradition ſtets ein Hauptfeld ihrer Tätigkeit. 
Belonders als nach dem Zulammenbruch 1918/19 die Töpferei ғай 
zu erliegen drohte und gerade Die urfprüngliche Handmwerkskultur 
zum Erliegen kam, erftand nach dem erlölenden Umbruch 1933 durch 
die gemeinfame Arbeit der Schule mit den wenigen übriggebliebenen 
Tóptereien die fruchtbare Arbeitsgemeinfchaft »Bunzlauer Braun- 
zeuge, die an die alte Tradition anknüpfte und fie künſtleriſch mie 
technilch mit neuem, zukunftsfreudigem Leben erfüllte. Der Name 
»Braunzeug« deutet an, Daß es fich hier um eine edle hochgebrannte, 
fteinzeugähnliche, dem Porzellan naheftehende Ware handelt, die 
des wärmften Intereffes würdig ift. 

So ſteht die Bunzlauer Töpferei - handwerklich wie auch technifch 
und fabrikmäßig - heute im Zeichen blühenden, neu erweckten 
Lebens und hat auch volkswirtichaftlich mit ihren rund dreitaulend 
arbeitenden Volksgenoffen eine hohe Bedeutung für das gelamte 
Schaften unferes Gaues. Möge der neue Wahlfpruch unferer Töpfer⸗ 
Fachichaft teto lebendig und fruchtbringenò bleiben: 


»Aus deuticher Erde deutſches Werk zu ſchaffen, 
Soll jedes Töpfers Stolz und Ehre fein.« 


EROBERUNG DES GEBIRGES (FORTSETZUNG) 


feiner ganzen zahlreichen Begleitung auf der Koppenhöhe ein 
Scheibenichießen veranitaltete, wobei der Wirt der heutigen Hampels 
baude den beften Schuß abgab. So fteht in jener eigenartigen Zeit 
der Gedanke an den Ernft der Vergänglichkeit und die Heiterkeit 
frohen Lebensgenuffes unvermittelt nebeneinander. 


Schon wenige Jahrzehnte {pater vertieft fich der Hirichberger Arzt 
und Dichter Calpar Lindner in diele alten Koppenbücher und gibt fie 
unter dem Titel »Vergnügte und unvergnügte Кееп auf дае welts 
beruffene [chlefilche Riefengebirge« heraus. In der Einleitung zu 
dieler Schrift ift eine Feſtſtellung ganz beionders bemerkenswert, 
Er fpricht von höchft bewunderungswürdigen Sachen, die hier ап» 
zutreffen find, von jähen, fürchterlichen und herabhangenden 
Klippen, von abscheulichen Klüften, greulichen und finfteren Höhlen, 
von erichrechlichen und Schwindel machenden Abgründen. Aber 
alles diefes Entletzliche empfindet er als wunderbar. Und er kommt 
zu dem Schluß, даб das unvergleichlich Schöne, das »allerliebft 
Behägliche« und das »auserlefen Artige« doch nicht eine gleiche 
Empfindung des Wunderbaren zu erwecken vermag. So verftehen 
wir feine eigene Eintragung in дае Koppenbuch, nach der dritten, 
vergnügten Reile über dieſe Gebirge am 2. Auguft 1723«: 


Umerforfchlich großer Gotti 
Was find hier für Wundermerbe? 
Wer begreifet Deine Macht? 
Wer begreifet Deine Stärke? 
Zweifelsohne läßt Du dieles fogar Himmelhoch gefchehn, 
Daß wir himmelsfcheue Menichen nach dem Himmel follen fehn, 
2 ` ж 
Schon lange bevor der Hirſchberger Arzt Cafpar Lindner den 
Empfindungen Ausdruck gab, die die gewaltige Natur des Riefene 
gebirges in feinem Dichterherzen erweckte, hatte {chon fo mancher 
Dichter, ein jeder im Geifte feiner Zeit, das ſchleſiſche Gebirge 
beiungen. Dabei ift es immer wieder rührend zu betrachten, wie 
das dem Schlefier eigentümliche Heimweh dem in der Ferne meilen= 
den Kind dieler Heimat die urlprünglichften und deshalb fo zu 
Herzen gehenden Außerungen der Dichterbruft entlockt. Denken 
wir nur an das Lob der Vaterftadt Hirichberg, das 1506 ein Kind 
dieler Stadt im fernen Padua feiner Heimat zufandte. Etwa hundert 
Jahre {pater Ichildert Martin Opitz in einem feiner dichterifchen 
Werke in der »Schäferey von der Nymphe Hercinia« die Landichaft 
des Rielengebirges und macht dadurch dieſes Gebirge in ganz 
Deutichland bekannt. Eine viel lebendigere dichterifche Schilderung 
aber gab der Breslauer Rektor Johann Fechner. Sein Schneekoppen⸗ 
gedicht, in dem er Gemitterfturm und Wolkenichatten fo eine 
dringlich ſchildert, blieb aber nur auf gelehrte Kreife befchränkt, 
da es in lateiniſcher Sprache abgefaBt mar. Das eindrucksvolifte 
Naturerlebnis im Rielengebirge, der Sonnenaufgang auf der Schnee⸗ 
koppe, aber hat leinen großen Dichter in Heinrich von Kleift 
gefunden, als er am 13. Juli 1797 feine »Hymne an die Sonne in 
das Koppenbuch eintrug. Im Auguft 1809 bereifte der junge Theodor 
Körner mit einem Freunde von Freiberg aus zu Fuß das Rieſen⸗ 
gebirge. Von Warmbrunn aus beſtiegen die Freunde die Koppe, und 
hier oben gibt der Achtzehnjährige feinem Gefühl in begeifterten 
Verfen Ausdruck. 
Hoch auf dem Gipfel Weit in die Ferne 
Deiner Gebirge ichweifen Ge trunkenen, 
fteh’ ich und ftaun’ Ich, freudigen Blicke, 
glühend begeiftert, überall Leben, 
heilige Koppe, üppiges Streben, 
Himmelanſtürmerin. überall Sonnenfchein. 


Faft genau ein Jahr fpäter weilt auf der Koppe ein anderer Dichter, 
der feine tiefen Empfindungen als bildender Künftler auf die Leines 
wand bannt. Wir werden ihn noch kennenlernen, aber fchon jetzt 
wollen wir, da wir die Dichter des Wortes erwähnen, diefes großen 
Dichters der Malerei an diefer Stelle gedenken. Aus der großen Fülle 
der Rielengebirgsdichtungen des 19, Jahrhunderts leuchten immer 
wieder als unvergängliche Sterne Worte auf, die die beiden ſchle⸗ 
ееп Dichterbrüder fchrieben, Carl und Gerhart Hauptmann. Carl, 
der das Weien Dieles Gebirges in feiner Natur und in feiner 
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myſtiſchen Eigenart den Menfchen in Ме Herzen fchrieb, er fand bei 
einer Kammmanderung diele Worte: 


Wenn ich hoch oben gehe, Und rings die weite Welt 
Ichivinden die Qualen. It für mich hingeſtellt. 
Fängt mir die Sonne an, Wenn ich hoch oben geh’ 
Schlöffer zu malen. wird mir fo frei. 


Und Gerhart Hauptmann, der die Мепіфеп Dieles Gebirges zus 
gleich mit feiner vunderfamen Landichaft fo abgezeichnet hat, даб 
fie der Welt ein Begriff gemorden find, mie die Geftalten aus der 
»Verfunkenen Glocke«, mie das arme Hannele und ihren guten 
Lehrer Gottwald aus Schreiberhau, mie Die Figuren des munderlamen 
Märchens um die Glasmacherkunft, er läßt feinen Immanuel Quint 
in die unerhörte Einfamkeit der Schneegrubenlandſchaft eintreten 
und erzählt von ihm. »Er fah die Welt unter fich. Das Gebirge, 
das ihn rings mit fteinernen Kkraterwänden halbkreisförmig umgab 
und bis in die Wolken überragte, war ihm zugleich der Schemel für 
feine Füße geworden. Er atmete frei, er wandte ſich gegen den 
weiten, unendlichen Himmel und fagte: Gott. So fchlieBt fich der 
Ring in den Worten der Dichter, und ſie kommen im Anblick der 
Erhabenheit dieſes Gebirges immer nieder zu dem gleichen Ause 
gangspunkt zurück. Berge und Menichen ziehen die Dichter immer 
aufs neue in ihren magiſchen Bann, und wenn wir aus dem Buche 
»Himmel auf der Erde« von Johannes M. Avenarius, das feinen 
Platz in ſchleſiſchen Büchereien neben dem Rübezahlbuch Carl Haupt- 
manns haben folite, die Geſtalten aus den Bergen lebendig vor uns 
fehen, oder wenn wir den verklärenden Glanz diefer Berge in 
Friedrich Biſchofs Goldene Schlöffer« veripüren, den heiliges 
Heimweh dielen Dichter malen ließ, dann können wir dankbar fein, 
daß bis auf den heutigen Tag diele Berge es waren, die die Herzen 
der Dichter eroberten mit ihrer wunderfamen Allgewalt und ihrer 
ewigen Schönheit. E 

Schlefiens Berge und die bildende Kunft, das mare ein unerfchöpflich 
großes Kapitel. Und fo wollen wir auch hier wieder uns auf die 
beiden Beifpiele befchränken, den Siling und die Riefenberge. Auch 
beim Siling fängt die bildliche Darftellung auf jener erften Landkarte 
Schlefiens vom Magifter Martin Hellwig an, dem auch das Riefen» 
gebirge {εἰπε ältefte Darftellung verdankt. 1561 fchuf er die Karte. 
Etwa 195 Jahre ipäter erhielt der Maler von Leubus, Michael Wills 
mann, von Abt Siewert vom Auguſtinerſtift zu Breslau, die Aufs 
gabe, ein reines Landfchaftsbild des Siling zu fchaffen. Damit mar 
Die erfte große Tat ſchleſiſcher Landſchaftskunſt ausgeführt. Und 
dann kommt jene behagliche Zeit, in der kleinere, anfpruchslofere 
Abbildungen des Zobtenberges über die Grenzen Schlefiens hinause 
gehen, die der fleiBige Kupferftecher Endler lieferte, und die in 
großer Zahl auf Proskauer Fayencen übertragen das Bild des Berges 
weit über Schlefiens Grenzen hinaus bekannt machten. Und mie 
es um diefen alten Siling Wiffenfchaftler gab und noch heute gibt, 


die immer wieder in feinen Bann gezogen werden, fo auch ein 


fchlichter Maler, Albert Beyer aus Tobten. Unter feinen vielen 
Bildern ift ein Paftell belonders anmutig, das den alten Götterberg 
im zeitigen Vorfrühling darſtellt. Es hängt im leider heute zus 
geichloffenen Silingzimmer der Breslauer Kunftfammlungen, zus 
fammen mit Den trefflichen und anfchaulichen Landichafts- und 
Vorgefchichtebildern, die Gerhart Beuthner vom Siling fchuf. 
Auch Morgenftern, der Maler des Riefengebirges, hat um die Jahr» 
nundertwende den Siling in fein Herz gefchioffen und reizvolle 
Landichaftebilder feines Berggebietes gefchaffen. Wenn mir Πε 
betrachten, dann wird vor uns lebendig das freundliche Mundart⸗ 
gedicht, das Karl von Holtei ihm gefungen: Du Zoataberg, du 
lieber, blauer Huibel... 

IR der Siling als Vorwurf der bildenden Kunft lediglich auf feine 
Heimat beichränkt geblieben, fo hat das Riefengebirge Künftler aus 
nah und fern gefehen, die fich feine Eigenart mit dem Herzen und 
ihren kunſtreichen Händen in großartigem Ringen eroberten. Der 
Weg Dieler Eroberung beginnt mit den alten Kartendarftellungen 
eines Hellwig und eines Hüttel, deren mir fchon Erwähnung taten. 
Er letzt fich fort mit den fauberen Darftellungen des 18. Jahrhunderts, 
unter denen Friedrich Bernhard Werner, der fchlefifche Zeichner und 
Chronift, aber auch E. Strahowsky ausgezeichnete Beiträge lieferten. 
Sie waren zum Teil die Vorbilder zu jenen entzückenden Gravuren 
auf ſchleſiſchen Gläfern, auf denen дае Riefengebirge mit Warmz 


brunn oder Hirfchberg im Tale anmutig übertragen murden, Die 
künſtleriſche Entdeckung des Riefengebirges aber verdanken wir den 
Malern des Klaffizismus, den liebenswürdigen Künſtlern aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts. Allgemach beginnt nun die Zeit, da 
Dichter wie Maler fich mit dem Wefen der Landichaft tiefer belchãts 
tigen. Das Gefühl beginnt zu reden. Und da iſt es der Maler 
Chriftoph Nathe, der in ſeinen Rielengebirgsbildern dielem Welen 
der Landichaft und den Gefühlen, die ihr Wefen bei ihm auslöſte, 
Ausdruck gab. Wenn wir von leinen Bildern das prächtige Blatt 
der »Ausficht vom Hochſtein« oder die Schneekoppe vom Riefene 
grund aus, oder gar die überfteigerte Szenerie »Die große Schneea 
grube« betrachten, dann veripiiren wir {chon deutlich einen Hauch 
deffen, den uns eine große Zeit der Deutichen Malerei wunderlam 
nahe bringen follte. Ein Jahr nachdem Heinrich von Kleift auf dem 
Gipfel der Schneekoppe feine Hymne an die Sonne dichtete, ſteht 
Caſpar David Friedrich aus Greifswald und fein Freund George Kerfting 
aus Güftrom dort oben. Dieler Riefengebirgswanderung der beiden 
Freunde verdankt Deutſchland eine Reihe der unvergänglichſten 
Außerungen feiner Kunft, „Schließe dein leibliches Auge, damit du 
mit dem geiſtigen Auge zuerft feheft dein Bild. Dann fördere zus 
tage, was du im Dunkeln gefehen, daß es zurückwirkt auf andere 
von außen nach innen. ⸗ Das fagt Cafpar David Friedrich in feinen 
»Anfichten über das, was Kunft und Kunftgeift in den Menfchen ift«, 
Unter dielem Motto hat Calpar David Friedrich feine großartigen 
Vifionen vom Riefengebirge gefchaffen. Er war einer der begnadeten 
Künſtler, die dieles Gebirge in feinem geheimnisvollen Welen in der 
Tat eroberten. Und diefes Gebirge wiederum hat von dleſen 
KiinftlerBerzen Beſitz ergriffen. So war es ein wunderbares und 
feliges Geben und Nehmen. Und aus biefem harmonifchen Wechfel 
entſtanden jene Werke, die wohl lange unbeachtet erft um die Jahr» 
hundertwende eine Auferftehung hielten und heute, nach einem 
Menfchenalter dieler Auferftehung, das gegenwärtig lebende Gee 
fchlecht in ihren tiefen Bann ziehen. Wir lehnen uns nach dem, mae 
wir verloren haben, und weil im Haſten der Zeit und im Wirbel 
des Gefchehens den Menſchen die Beſinnung verlorengeht, deshalb 
werden ſie von den ſtillen und doch ſo unergründlich tiefen und 
großen Gebirgebildern eines Cafpar David Friedrich in lehnſüch⸗ 
tigen Bann gezogen. Mit diefem Maler hat das Riefengebirge feine 
große Zeit erlebt. Nach ihm haben fich eine Reihe von Malern der 
Romantik und Spätromantik immer aufs neue wieder in dieſes 
Gebirge vertieft. Wir wollen nicht den freundlichen Ludwig Richter 
vergefien, der die Sturmgewalt des Riefengebirges und die unheim⸗ 
liche graue Düfternis des Wafferipiegels vom Kleinen Teich vor dem 
aufziehenden Wetter bei aller Biederkeit feiner Bider mit magifcher 
Kraft vor unfer Auge ftellte. Wir wollen auch hier des monumens 
talen Bildes gedenken, mit dem Moritz von Schwind den Berggeift 
Rübezahl den deutſchen Menichen ins Herz prägte. Und einen Maler 
wollen wir nennen, der auf der Brücke fteht zwiſchen den Zeiten, 
der noch verhaftet ift mit der verklingenden Romantik und hinübers 
führt in die Gegenwart: Adolf Dreßler. Seine Bilder aus den Riefens 
gebirgswäldern, mit den bemooften Steinen und den dahineilenden 
Bächen, Πε find Zeugniffe davon, wie dieler Maler mit der letzten 
Faler feines Herzens дае Welfen diefer Berge fich eroberte. Wer 
von den gegenwärtig Lebenden Rielengebirgebilder feiner Schülerin 
Gertrud Staats beſitzt, der kann glücklich fein, einen Nachklang jener 
Zeitepoche vor Augen zu haben, Aber wir wollen nicht bei den 
heimgegangenen Künftlern ftehenbleiben, fondern wir können fefts 
ftellen, даб eine ganze Schar tüchtiger und ganzer Kiinitler unents 
west am Werke ift, дае Bild der Berge einzufangen und es mefena 
haft den Menfchen unferer Tage nahe zu bringen. Eine ganze Gilde 
it ев, die Lukas-Gilde oben in Schreiberhau, die Jahr für Jahr 
ihre Werke ausftellt. Und aus dem ganzen Schlefierlande kommen 
fie immer wieder, unfere Maler, und werden magiſch angezogen von 
den Bergen unferer Heimat. Gerade der Wechfel von der Oderland⸗ 
fchaft zur Berglandichaft if fo befruchtend für unfere fchlefifchen 
Künftler. Wenn ein Gerhart Beuthner fich fatt gefehen am geliebten 
Oderftrom mit feinen Kähnen, dann geht er hinauf in Die Berge, 
und wenn der gegenwärtige Meifter in der Malerei des Riefens 
gebirges, Artur Nickifch, von feiner HShenrvohnung in der Neuen 
Schleſiſchen Baude wiederum Bild auf Bild und Studie auf Studie dieles 
immer wieder mechielnden und ewig jungen Gebirges gelchaffen, 
dann zieht es ihn mit einemmal nach dem Oderftrom und der großen 
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L a E 
WEINBAU IN GRONBERG 


DER SCHLESISCHE WEINBAU MUSS POUSSIERET WERDEN 


n der letsten Zeit hat der Staat in großzügiger Weife Mittel für 

den Neuaufbau des Grünberger Weinbaugebietes zur Ver— 
fügung geftellt. Diele Hilfe tut not; denn die ſchleſiſche Weinbau= 
infel iſt auf 100 Hektar Anbaufläche gefchrumpft. Maßgebend für 
die Unterftüsung find wirtſchaftliche Gründe. Die für Weinbau in 
Ausficht genommenen Flächen, zunächft 500 bis 600 Morgen Süd— 
hänge, können mit keinem andern Kulturgewächs auch nur an= 
nähernd fo ertragreich genütst werden. Zu löfen ift aber die Auf= 
gabe, die nun der Verwaltung und der Bevölkerung geftellt ій, 
nur von mweinbaubegeifterten Menfchen, die fich als Träger einer 
ehrwürdigen Tradition fühlen und aus diefer Quelle die Kraft 
ſchöpfen, mit Geduld und Beharrlichkeit den Neuaufbau durch= 
zuführen, und die ſich durch unausbleibliche Rückſchläge nicht ent= 
mutigen laffen, Im Kreife Grünberg gibt es noch eine kleine 
Schar von Winzern, die ihre Erfabrungen und ihren Glauben auf 
die heranwachfende Generation übertragen kann. Weinbau ій nicht 
zu vergleichen mit irgendeiner anderen landwirtſchaftlichen Be- 
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tätigung. Es ift beinahe mehr Sache des Gemüts als des rechnen: 
den Verftandes. Wer zum Winzer berufen ift, muß zutiefft Davon 
überzeugt fein, даб alles adlig ift, was Rebe heißt. Der folgende 
kurze Rückblick auf die Gefchichte des fchlefifchen Weinbaues mill 
das Schaffen der Gegenwart auf dieſem Gebiet in den großen Zu= 
fammenhang ftellen, aus dem heraus es einen tieferen Sinn erhält, 
und mill Dadurch eine befcheidene Hilfe für den Neuaufbau fein. 
Die Urrebe, die fich an den Bäumen der Braunkohlenwälder in 
Schefien emporrankte, wie (nach Baffermann=Jordan) ein Samen= 
fund aus dem Tertiär beweiſt, wurde unter den Gletfchern der kis— 
zeit für immer begraben. Seit dem großen Temperaturfturz fand 
die Rebe in Schlefien, wie in ganz Norddeutfchland, keine Heimat 
mehr. Als der Weinſtock nach Jahrtaufenden wieder in Schleſien 
auftrat, war er бай, ein Kulturgewächs, das in unferen Breiten nur 
lebensfähig iſt, wenn es vom Menfchen forgfältig gehegt und 
betreut wird. 


Die Vorausfetungen für den Grünberger Weinbau, auch für feine 
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WEINLESE . TRAUBEN IN DER PRESSE 


jetzige Erneuerung und Ausweitung, fchuf die Eiszeit. Sie lagerte 
ſtellenweiſe in un angebrachter Gebelaune über dem Gefchiebelehm 
dicke Schichten grobkörnigen, teilmweife kieſigen Sandes ab. Vom 
landwirtſchaftlichen Standpunkt aus hat Πο damit ausgefprochene 
Pfufcharbeit geleiftet. Die meiſten Kulturpflanzen find nicht in der 
Lage, mit ihren Wurzeln die Sandfchicht zu durchdringen, um aus 
den feuchten, nährftoffreicheren Schichten ihre Kraft zu ziehen. 
Troftlos müffen weite Strecken ausgefehen haben, als fie fich nach 
der letzten Eiszeit zógernd wieder mit Grün überkleideten. Heide— 
kraut taſtete ſich gegen den kahlen Boden vor. Immortellen und 
Schafrapunzeln bemühten ſich, ihn ein wenig zu fchmücken, und 
wenn es hoch kam, fo kümmerten auf feiner fonnendurchglühten 
Nacktheit einige Kiefern. Die illyrifchen und germanifchen Siedler 
der Vor- und Frühgefchichte konnten diefen Boden landwirtſchaft— 
lich nicht nützen, brauchten ihn auch nicht. 

Der heutige Weinbau im Nordoſten Deutſchlands iſt ein Denkmal 
der Großtat des deutſchen Mittelalters, der Wiederbefiedlung des 
Oftens. Eine ungeheure Woge überfchüffiger germanifcher Volks= 
kraft flutete in den Often hinein. Kaum hatten diefe Siedler dem 
Boden die Lebensnotiwendigkeiten abgerungen, da dachten fie auch 
fchon an des Lebens Zierden und Erhöhung, an den kühlen Trank 
nach des Tages Laft und den Wein für kirchliche Zwecke. Wahr- 
fcheinlich beforgten Πε ſich das Pflanzmaterial aus Böhmen und 
der Mark, aus den Gegenden alfo, für die das Vorkommen des 
Weinbaus ſchon im 11. und 12. Jahrhundert bezeugt wird. Bald 
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griinten im Windfchut der ausgedehnten Wälder 
auf den Feldern die erften Reben, und ein Herbft 
kam, in dem frohe Weinlefe gefeiert werden 
konnte, mie einft im Weften. Erft fpäter be= 
baute man auch die Hänge der Hügel mit Wein. 
Der eingeborene Grünberger redet auch heute 
noch nicht von Weinbergen, fondern fagt: »die 
Weingärte« (nicht Weingirten!). Wahr= 
fcheinlich ift den deutſchen Siedlern erft durch den 
Weinbau ihr Land zur Heimat geworden. 

1200 werden Weinberge bei Oels und Trebnitz 
erwähnt. 1203 erfchien eine Winzerordnung 
Heinrichs l.; auch Löwenberg hatte damals 
ſchon Weinberge. Im 14. Jahrhundert häufen 
ſich die Nachrichten. Michalow, Grünberg, 
Breslau (1370), Bergmühle bei Münfterberg und 
Schlaup bei Jauer, mit feinem noch heute 
üblichen Spalierbau, werden erwähnt. Die Zeit 
der erften urkundlichen oder chronikalifchen 
Erwähnung ift nicht gleichbedeutend mit dem 
erften Auftreten überhaupt. Sie läßt in allen 
Fällen darauf fchließen, daß in der betreffenden 
Gegend fchon feit längerer Zeit Weinbau be= 
trieben wurde. Auch über die Ausdehnung des 
damaligen Weinbaus gaben die Urkunden keine 
erfchöpfende Auskunft. Vielfach lebt die Er= 
innerung an früheren Weinbau nur noch in 
Wappenzeichen, Ortsnamen und Flurbezeich= 
nungen fort. In Grünberg heißen z. B. heute 
noch ein Stadtteil und eine Straße »Altes Ge= 
birge«. Der Überlieferung nach, die viel Wahr— 
fcheinlichkeit hat, ift das fo bezeichnete Gebiet 
das ältefte Weinbaugelände der Stadt. Der Name 
»Gebirge« ift in dieſem Falle kein Sammelbegriff 
für Berge, fondern ein volkstümliches und akten= 
mäßig bis in das 18. Jahrhundert hinein ge= 
brauchtes Flächenmaß für Weinberge. 

Auch in Mecklenburg, Schleswig=Holftein, Pofen, 
Ой: und Weſtpreußen wurde damals Wein Se= 
baut, bis in die Höhe von Tilfit! 1363 trank 
Herzog Rudolph von Bayern auf der Marienburg 
Thorner Landwein aus goldenem Becher und 
urteilte begeiftert: »Echtes Ol, davon einem die 
Schnauze anklebt!« Diefer Wein mag allerdings 
mit Honig und Beerenfaft ausgiebig »veredelt« 
worden fein! Im 15. Jahrhundert mar ganz 
Deutichland ein Weinland. Freilich mar der Wein 
in manchen Gegenden nach dem Urteil eines zeitgenöffifchen 
Schriftftellers acetum naturale, natürlicher Effig. Grünberg fpielte 
urfprünglich als Weinftadt keine befondere Rolle, während Weine 
aus Neumarkt und Guben [chon 1329 als wichtiger Handelsartikel 
genannt werden. 

In Schlefien hat der Huffitenfturm gründlich unter den Weinbergen 
aufgeräumt. ihm follen auch die Weinberge bei Lômenberg zum 
Opfer gefallen fein. Grünberg blieb von diefer Plage verfchont, 
dehnte damals fogar der gefteigerten Nachfrage wegen feine Anbau— 
fläche erheblich aus. Doch haben Mißernten, der Glogauifche Erb= 
folgekrieg und die Ρε auch dem Grünberger Weinbau ſchwere 
Schäden zugefügt. Beinahe vernichtend wirkte der ſtrenge 
Winter 1453. Die Reben erfroren bis in die Wurzeln hinein. Zwölf 
Jahre lang war von einer Weinernte nicht die Rede. Neue Sorten 
mußten aus Ungarn, Öfterreich und Franken bezogen werden. Da= 
für fiel dann der Segen 1484 fo reichlich aus, Daß die Fäffer fehlten. 
1514 bis 1521 war eine zweite Unglücksperiode für den Grünberger 
Weinbau. 

Diefe Kältezeiten, der zunehmende Handelsverkehr und damit 
Konkurrenz, dazu auch das Aufkommen neuer Genußmittel, 
fchädigten den Weinbau derartig, daß man nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege vielfach die zerftörten Weinberge nicht wieder an— 
legte. Auch die Grünberger Weinberge wurden in diefer Zeit zum 
großen Teile verwüſtet. die Chroniken erzählen, daß »frumbe« 
Landsknechte die zugefpiften Weinpfähle dazu mißbraucht hätten, 


den friedlichen Bürger zu fpießen. Aber die 
Grünberger find zähe. Sie bauten ihre Wein= 
berge wieder auf, weil fie aus jahrhunderte= 
langer Erfahrung wußten, wie gut fich wirtſchaft⸗ 
lich Weinbau und Wolleverarbeitung ergänzen. 
In der Zeit Friedrichs des Großen fahen fie in 
dem Weinbau »eine Hauptquelle ihrer Hab: 
rung«. Die ruffifche Invafion unter Soltikow und 
Fermor hat den Weinbergen ſchweren Schaden 
Sebracht. Die Ruffen fuhren mit Wagen rück- 
ſichtslos durch die Weingärten und unterhielten 
mit den eichenen Weinpfählen ihre Lagerfeuer. 
Aber diefe Schäden wurden wettgemacht durch 
Sute Abfatverhältniffe. Die preußifchen Lazarette 
brauchten viel Weineffig, Damals das beliebtefte 
Wundbehandlungsmittel. Voll Stolz wird in 
Grünberg heute noch darauf hingemiefen, daß 
vor der Schlacht bei Leuthen Grünberger Wein 
in das königliche Heerlager geliefert murde und 
einen befcheidenen Anteil an dem unvergleich= 
lichen Heldenmut der Preußen gehabt habe. 
Diefe Tatfache jedoch mit der »fchiefen Schlacht= 
ordnung« in Verbindung zu bringen, ift eine 
Art Gefchichtsbetrachtung, wie fie zu vor— 
Serückter Stunde in Grünberger Weinfchenken 
sepflegt wird. - Der große König ftand zum 
Grünberger Weinbau ähnlich mie der heutige 
Staat. Friedrich war durchaus dagegen, даб 
Boden, der fich zum Anbau von Brotfrüchten 
eignete, in Weinland verwandelt wurde. Doch 
fah er ein, даб für viele Gebiete in der Gegend 
Grünbergs der Weinbau die wirtſchaftlichſte Art 
der Nutzung fei. Daraus zog er die entfprechen= 
den Folgerungen. Nie verfäumte er, fich bei 
feinen vielen Aufenthalten in der Stadt nach dem 
»Weinwachs« zu erkundigen. Seine grundfäßliche 
Einftellung zum Rebenbau kennzeichnete er felbft 
kurz und knapp: Der fchlefifche Weinbau muß 
pouffieret werden! 

Ein Grünberger Stadtplan von 1807 zeigt, даб 
die Stadt Damals von einem Kranz Rebengärten 
umgeben mar. 2575 Morgen Weingärten meift 
er in 71 Revieren auf, dazu 726 Weinberg= 
häuschen mit Preffen und Backen, von denen nur 
26 dauernd bewohnt waren, die anderen alfo 
ausfchließlich Weinbergszwecken dienten. 

Die Weinbehandlung ift Damals allerdings recht 
mangelhaft gewefen. Die Trauben kamen ohne forgfältige Auslefe 
in den Tretetrog und die Preffe, rote und weiße, reife und unreife 
zufammen, mit Staub und Spinnenneftern. Der auf дісіе Weife σεξ 
wonnene Wein hatte einen rohen, ftechenden Gefchmack und eine 
Ichielende (ins Rötliche fpielende) Farbe. Daher noch heute der 
Name »Schillerwein« für ein mißratenes Gewächs! Er hat mit dem 
Dichterfürften nichts zu tun! 

Von größter Bedeutung wurde für den Grünberger Weinbau 1824 
Carl Häusler aus Hirfchberg, Kaufmann, Poet und Praktikus. Ihm 
Selang es als erftem, deutſchen »Champagner« herzuftellen, und zwar 
aus Grünberger Trauben. Sein praktifcher Blick fah fofort den in 
Grünberg eingeriffenen Schlendrian. Mit Energie und Lift wußte 
er, unterſtützt Durch einfichtsvolle Grünberger, die Querköpfe dafür 
zu gewinnen, feinem Vorbilde und feinen Anforderungen zu folgen. 
So wurde Häusler zum Reformator der Grünberger Weinlefe. In 
Gemeinfchaft mit Förfter und Grempler gründete er 1826 die erfte 
Weinhandlung am Orte. Bisher war zwar auch fchon von einzelnen 
Wein nach auswärts verkauft worden, mitunter fogar in erheblichen 
Mengen; aber der meifte mar doch im »Umtrunk«, d. h. im Wein= 
fchank bei den Weinbergsbefitern, verbraucht worden. Nun 
letzten, geleitet vom Weinbauverein (päter Gewerbe- und Garten= 
verein) und unterſtützt durch die Weinhandlungen, die jetzt in rafcher 
Folge entſtanden, viele Verbefferungen im Lefe= und Kelterverfahren 
ein. Seitdem wird in Grünberg die Weinbehandlung fo gemiffenhaft 
und forgfältig durchgeführt, wie es felbft in erfahrenen Weinbau= 
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gebieten nicht immer gefchieht. Der Spott über den minderwertigen 
Grünberger kommt айо um reichlich hundert Jahre zu (рас. 
Befonderen Anreiz für Qualitätsfteigerung bot dabei die Ausficht, 
hochbezahlte »Champagnertrauben« zu gewinnen. Es hatte fich bald 
gezeigt, daß der weiß gekelterte Rote Spätburgunder von Griinbergs 
Rebenhügeln einen Schaumwein ergab, der getroft mit dem fran— 
zöfifchen Champagner, der übrigens meift aus derfelben Rebenforte 
hergeftellt wird, in Wettbewerb treten kann. Daß es ausgerechnet 
dem Grünberger Wein als erftem gelang, mit Erfolg gegen das 
franzöfifche Monopol Sturm zu laufen, erregte Damals europäifches 
Auffehen. 
Aus diefen erfolgreichen Reformbeftrebungen erklärt fich die merk= 
würdige Tatfache, daß fich der Grünberger Weinbau dem fonftigen 
oſtdeutſchen Weinbau im 19. Jahrhundert gerade entgegengeletzt 
entwickelt hat, In vielen Gebieten kam der Rebenanbau zum kr— 
liegen. iss? wurden als ſchleſiſche Weinbauorte noch Freyſtadt 
Beuthen a. O. (Carolath), Sagan, Leubus, Wirſchkowitz, Medzibor 
und Olſchawa (bei Groß Strehlit) genannt. Es waren die letzten 
Weinbauinfeln außerhalb des Kreifes Grünberg. Sie verſchwanden 
im Laufe des Jahrhunderts. Im Kreife Grünberg aber ftieg die An= 
baufläche bis 1883 auf 1317,5 Hektar. In demfelben Jahre hatte der 
Kreis Freyftadt noch 108,7, der Kreis Sagan 36,2 Hektar Weinland. 
Von nun an ging es langfam, aber unaufhaltfam mit der Anbau— 
fläche zurück, Die in jenen Jahren in Grünberg entftandenen Wein= 
brennereien konnten den Rückgang nur aufhalten, nicht verhindern. 
Schluß auf Seite 98 
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EROBERUNG DES GEBIRGES (SCHLUSS) 


Weite der Ebene. Der Kiinfte erhabener Vorwurf, fo nannten wir diefe 
Betrachtung, aber es ift mehr als das, Giele Bergwelt des Riefen= 
sebirges. Sie ift die Förderin mannigfaltigfter Kunft. Und mie die 
Dichter auf ihrer Höhe begeiftert wurden zu glücklichem Schaffen, 
fo hat einft diefes Gebirges höchfte Höhe einem jungen Komponiften 
Töne aus dem Herzen gelockt zu einem Lied, das Ernft Могіб Arndt 
einſt dichtete. Das war der Tag, an dem die alte Schneekoppe ihre 
sroße gefchichtliche Stunde erlebte. Carl Hauptmann erzählt davon. 
»Der ganze Berg lag in einem zarten Rofenglanz. Ein fchier liebliches 
Geflüfter herrfchte allenthalben in den Lüften und umflatterte die 
Ohren der beiden Wanderer wie ein ferner Sonnengefang. Keiner 
von beiden konnte ein Wort aus der Kehle bringen, als fie endlich 
über die letzten Feleftufen auf die höchſte, Sftliche, deutſche Landes- 
wacht anftiegen. Alles um fie fchien licht und wohllaut. Da haben 
fie ewig ſchweigend geftanden. Da haben fie die Sonne und die 
ferne Welt und dazwiſchen den kleinen Klang des Steinpipers über 
dem Flechtengetriimmer lange einfam tönen hören. Wie traum= 
wandelnd und felber mit heimlich fingenden Sinnen. Haben auch 
noch lange ſchweigend in der kleinen Kuppelkapelle geftanden, in= 
deffen Guftav Reichardt auf die leere Rückfeite eines Briefes haftig 
diefe Noten niederfchrieb.« Es war die Weife zu Ernft Moritz Arndts 
Liede: Was ift des Deutſchen Vaterland? Hier hat die alte Schnee— 
koppe mit der unendlichen Fülle ihrer Schönheit in der weiten Runde 
das Herz eines jungen deutſchen Tonkünftlers erobert und hat dem 
deutichen Volke den Gefang eines Sehers gefchenkt, ein Gefang, 
der über ein Jahrhundert fpäter zur ſtrahlenden und großen Wahr— 
heit wurde. 


Sehnſucht nach Schönheit und Ruhe 

Wir gingen mit den verfchiedenften Menſchen und begleiteten fie 
durch den Lauf der Jahrhunderte, да fie fich anſchickten, das Gebirge 
unferer Heimat zu erobern: Glasbläfer, Schatzſucher und Bergleute, 
Selehrte Männer wie Lehrer der Jugend, Ärzte und Forfcher der 
verfchiedenften Gebiete, wir begleiteten Dichter auf ihren ſtillen 
Wegen und fchauten im Geifte den Malern zu, die das Gebirge 
erlebten, als fie es darftellten; wir ftanden mit Guftav Reichardt auf 
der Koppe, als ihm die Töne zuflogen, zu der Seherweiſe Ernft 
Могіб Arndts, mit diefen vielen Einzelerfcheinungen find mir 
gewandert, mit einzelnen Menfchen, die fich diefes Gebirge eroberten, 
aber müffen wir nicht oer Taufend und aber Taufend gedenken, die 
im Laufe eines Jahrhunderts zu Zehntaufenden und Hunderttaufenden 
wuchfen, die alle ihre Schritte nach den ſchleſiſchen Bergen lenkten? 
Da gibt es viele, die Jahr für Jahr die geliebten Berge ihrer Heimat 
befuchen, nicht nur einmal, fondern mehrmals vielleicht, da gibt 
es andere, die der Ruf dieler Berge aus der Ferne hergezogen hat. 
Was führte diefes großes Heer nach den Bergen? Fragen wir doch 
den einzelnen, den unbekannten einer großen Menge, und er wird 
fagen, ich habe eben Sehnfucht nach den Bergen, vielleicht kann er 
es gar nicht erklären, wohin eigentlich feine Sehnfucht zieht, aber 
wir glauben, es richtig zu treffen, wenn wir fagen, es ift die oft 
unterbewußte und manchmal vielleicht erkannte Sehnfucht nach 
Schönheit und Ruhe, Wer einmal auf den gegenüberliegenden Höhen 
des Boberkatbachgebirges entlang gewandert ift, wer auf der 
Kapelle von Berbisdorf geftanden hat und zu feinen Füßen diefen 
einzigartigen Gottesgarten ausgebreitet fah, den die Menfchen nach 
der alten Stadt Dort unten das Hirfchberger Tal nennen, und wer 
über dieler weiten Tallandfchaft die große ruhige Linie des Kammes 
in ihrem wunderfamen Blau fo recht in fein Herz einprägte, der wird 
es verfpürt haben, даб jene Bergwelt von der Schönheit begnadet 
ift, und diefe Schönheit zieht die Menfchen, feitdem fie fie erkannt 
haben, von der Zeit der Romantik an, immer von neuem wieder 
hinauf zu ihren Höhen, wer einmal nur mit offenen Sinnen und 
wachen Augen in der engeren Landfchaft der Falkenberge gewandert 
it oder von diefer unbefchreiblich fchSnen ftillen Gartenlandfchaft 
weiter hinaufftieg über die fchönfte Paßftraße, die auf das Gebirge 
zuführt, dem alten Hemmerich über Neudorf und Berndorf nach 
Hohenmiefe hinunter, der wird miffen, was es um die Schönheit 
unferes Riefengebirges als Ganzes [οι von der Ferne aus 
betrachtet für eine Bewandtnis hat. Sie haben alle diefe Schönheit 
gefucht, die vielen Taufende der beglückten Bergwanderer und die 
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begrenzte Zahl derer, Oie den Vorzug hatten, fich in jenen Bergen 
eine Heimftätte zu gründen oder auszuruhen von einem Leben der 
Arbeit. Gehen wir nur einmal durch die großen ftillen Gärten von 
Erdmannsdorf, unter deren Bäumen ein Gneifenau wandelte, von 
Buchwald, in der der fleißige Pionier des fchlefifchen Berg- und 
Hüttenweſens Graf Reden feine Tage befchloß und feine Witwe 
jahrelang als der Schutzengel diefer Landfchaft wirkte, gehen wir 
durch den ſtillen Park von Fifchbach, wo der Bruder König Friedrich 
Wilhelms III. Slückliche Tage echten Familienlebens verbrachte, und 
wir werden überall aus den Stimmen dieſer Bewohner, die in dank— 
erfüllten und oft begeifterten Briefen niedergelegt find, immer nur 
das eine herauslefen: den Preis der Schönheit diefer Täler und 
Berge. Und wenn mir meitergehen bis zur Gegenwart und den 
großen Kreis der geiftig und künftlerifch fchaffenden Menfchen 
betrachten, die in Gielen Bergen ihren Wohnſitz aufgefchlagen haben, 
oft nach langen Wanderfahrten, oft von entfernten deutichen Gauen 
kommend, und wenn wir daran denken, wie fo mancher von ihnen 
in unferen Bergen feine zweite Heimat, feine Wahlheimat fand, fo 
fteht immer der gleiche Beweggrund hinter diefer Wahl, es war bei 
jenen Schaffenden nichts anderes als die Sehnfucht nach Schönheit 
und Rube, in der fie noch viel vollendeten. Denken wir daran, daß 
diefe Berge einer ganzen glaubenstreuen Schar deutſcher Menfchen 
vor einem Jahrhundert ftille Zuflucht wurde und ihnen verfucht hat, 
eine verlorengegangene Heimat in den Zillertaler Alpen zu er= 
letzen. Es іЙ eine Segensfülle von diefen Bergen herabgeftrömt in 
die Herzen der Menfchen, das erkennen wir jahraus, jahrein, wenn 
wir etwa zur Sommerszeit unter den fteinernen Lauben des Hirfch= 
berger Marktplates ftehen und in die ermartungsfrohen Gefichter 
blicken, die Durch diefes Tor der Berge ihren Höhen entgegenziehen. 


Quelle der Kraft 


Seit einem Menfchenalter aber ift es gefchehen, daß diefe Berge noch 
einmal erobert wurden. Sie find alt geworden, jene Pioniere des 
Winterfportes, die vor fünfzig Jahren zum erften Male im Winter 
hinaufzogen auf die einfame Kammhöhe. Ihre Bergbefteigungen 
waren damals fo abenteuerlich wie einft die Sommermanderungen 
des beginnenden 18. Jahrhunderts. Man muß fie nur erzählen 
hören, jene Alten, wie etwa den Maler Tüpke, als er dort oben in 
einer der tief verichneiten Bauden haufte, als jeder der vier Gefellen 
die einzige Skifährte beobachtete, die an einem Morgen durch diefe 
Landfchaft gezeichnet wurde. Man muß die alten Gefchichten hören 
von den Pafchern, die zur Winterszeit über das tief verſchneite 
Gebirge zogen und von den Bauden leben, da die Spitzbärte des 
Morgens an das Federbett angefroren waren und von der Tonne 
Sauerkraut mit Axthieben die Mittagsration entnommen wurde, 
und heute? Taufende und aber Taufende tummeln fich zur Winters= 
zeit auf diefen Höhen und fchöpfen alljährlich aus diefer nie ver— 
fiegenden Quelle der Kraft. Wir brauchen dieſen Segen nicht näher 
zu fchildern, wir erleben ihn beglückten Herzens Jahr für Jahr aufs 
neue, wir nehmen ihn vielleicht als eine Selbftverftändlichkeit hin 
und vergeffen fo fchnell die Gefchichte diefer letzten und vielleicht 
für unfer ganzes Volk fegenvollften Eroberung des Gebirges. Wer 
diefen letzten Eroberungszug und feine Gefchichte erforfchen will, 
der greife zu den Blättern, auf denen fie Jahr um Jahr verzeichnet 
wurden, dem heute einundfechzigjibrigen rüftigen »Wanderer im 
Riefengebirge«. Mit Dielen Blättern hält er die Zeitichrift des Vereins 
in Händen, der nicht allein Durch werbendes Wort und Bild, fondern 
Durch unermüdliche Tat feinen Teil zur Eroberung des Gebirges 
beigetragen hat. Wir finden im Winter die Stangenmarkierungen 
und ihre ftändige Inordnunghaltung als ebenfo felbftverftändlich 
wie zur Sommerszeit die vorbildlich gepflegten Wege in unferer 
fchlefifchen Bergwelt. Wir können es uns nicht mehr gut vorftellen, 
wie man ohne forgfältige Wegemarkierung in den Bergen wandert, 
wir laffen uns im Sudetenmufeum zu Hirfchberg in einzigartigem 
Anfchauungsunterricht das Wefen diefer ganzen großen Landfchaft 
vor Augen führen und finden das anerkennenswert, aber wir wiſſen 
vielleicht nicht, welche unendliche Fülle treu hingebender frei= 
williger Arbeit und Liebe zu den Bergen hinter all diefem uns fo 
felbftverftändlich erfcheinenden Dingen fteht. Eine Quelle der Kraft 
ift das Gebirge für uns Menfchen der Gegenwart geworden, der un= 
verfiegbare Quell der Heimatliebe war es, die diefe Quelle der Kraft 
den Menfchen der Gegenwart erſchloß. 


OPER UND KONZERT IN BRESLAU 


m Februar und Mirz brachte das Opernhaus nichts Neues, Als 

Wiederholungsaufführungen ftarteten erftmalig in diefer Spiels 
zeit Smetanas Verkaufte Braut, und Straufens »Rofene 
ha dalier«. Die prachtvolle komifche Oper des BShmen fibte tn 
Ihrer volksnahen Urfprünglichkeit, ihrem gefunden Humor und 
Ihrer feingliedrigen mufikalifchen Geftaltung wieder ihre alte 
erfrifchende Wirkung aus. Unter Carl Schmidt=Beldene 
temperamentftarker Leitung fprühte die Mufik in echtem Luftfpielton 
auf, Seiner Initiative folgten Margarete Kalz ale muntere Marie, 
Werner Macke l als Ichmucker, wenngleich ftimmlich gehemmter 
Hans, Erich Kunz ale draftifcher Kepal und Karl Walther 
ale dummapfifiger Wenzel. Auch Die beiderfeitigen Elternpaare und 
Die mandernde Schmiere fanden eine treffliche, im letzten Falle recht 
ergößliche Darftellung. Nicht ganz Ihre frühere Höhe erreichte Die 
*Rolenhavaliera = Aufführung. Zwar fpielte das Orchefter unter 
Philipp Wan fehr farbig, aber im Soliftenenfemble kam man wenig 
über eine mittlere Linie hinaus, zumal der Gaft, Glanka Zwin getta 
berg, die als »Walküren«eBrünhilde in befter Erinnerung lebte, in 
der Partie der Marſchallin ihren edlen, hellen Sopran nicht recht auf 
den gedeckten, refignierenden Unterton, mie er aus dem Gelang der 
alternden Frau klingen muß, einzuftellen vermochte, 
Eine glänzende Neuinfzenierung erlebte Der Zigeunerbaron« 
von Johann Strauß. Man rät wohl nicht fehl, wenn man hierfür 
die vorübergehende Anmefenheit des zukünftigen GeneralsInten» 
danten Hans Schlenck als ein treibendes Agens bezeichnet. Jeden. 
falls hatte man feine große Freude an dem aufs forgfältigfte vors 
bereiteten, lebhaft pulfierenden Bühnenfpiel (Regie Dr. Werner 
Muller), Der anmutigen Balletteinlage des »Kaifermalzerse 
(Leitung Käthe Hoppe) und der fein abgetimmten Orcheſter⸗ 
begleitung (Dirigent Dr. Herbert Lindner). Von den Soliften 
trugen CarleHeinz Grau manns fympathifcher, vornehm fingens 
der Barinkay, Herma Kaltners hingebend empfindungsvolle 
Saffi, und Hubert Weidemanns Heiterkeit erweckender Ziupän 
den Haupterfolg davon. ins Opernmäßige fteigerten fich die 
Enfembles und die großartigen Finales der beiden erſten Akte. 
Fortgefest wurde die Reihe komifcher Bühnenwerke zu Beginn des 
neuen Vierteljahre durch eine Neuinfzenierung von Peter Cornelius’ 
berrlichem »Barbier von Bagdade. Was für eine Prachto 
Hour ift doch diefer fo treffficher witzig gezeichnete, philofophlerende 
Barbier aller Barbiere Abul Haffan Ali Ebe Bekar, und melche 
köftliche Komödie entwickelt fich um ihn im farbenprächtigen 
Ortentalifchen Marchengerande! Dazu die Майк in ihrem aparten 
Filigran, ein feinfinniges Meiſterwerk erften Ranges. Den Vorwurf 
der Bühnen un wirkfamkelt der lange verkannten Oper wlderlegte 
die Aufführung, In der es unter Heinz Rück erts fzenilcher Leitung 
fo tebendig rote nur irgend möglich herging, vollkommen. Mit 
Offenbarer Verehrung des Komponiften betreute Carl Schmidt» 
Belden liebevoll den von gemiltstlefem deutichem Humor prickeln= 
den Orchefterfas. Schöne Anblicke boten Prof. Hans Wilders 
manns ftilgetreue Bühnenbilder. In der Bombenrolle des atfe 
Seblafenen ewigen Schmäters und verfchmisten Schickfalslenkers 
briltterten Hans Kicinskie vollfaftiges Spiel und kerniger, бабе! 
biegfamer Вав. Als llebesſchmachtender Nurreddin mar Werner 
Machel gut bei Tenor. Bezaubernder Retz ummob Lifelotte 
Bauers Margiana. Vortrefflich daneben die eifrig beforgte 
Boftana Charlotte Müllers und der quechfilbrige Kadi des 
Leipziger Aushilfegaftes Hanns Fletcher. Die gefchmachvoll 
aussefeilten Chorleiftungen waren Juftus Debelak zu danken. 
Über Dresden kommend, wo fie ein zweitägiges Gaftiptel abfole 
Dierten, berührten auf einer Tournee durch Dentichland Mitglieder 
der Königlichen Oper Vittorio Emanuele, Florenz, auch 
Breslau und führten hier das Nebenemtirdige Werkchen »Die 
heimliche Ehe« ihres in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts lebenden Landemannes Domenico Cimarofa auf. Sie 
Saben damit ein Intereffantes, fehr beifällig aufgenommenes Веі» 
fptel Originalsitaltentfehen Parlandoftils voll homôbiantilcher Laune 
und gefanglichem Wohllaut. 
Die Reihe der Philharmonifchen Konzerte hat Infolge 

Schwierigkeiten eine kleine Unterbrechung erfahren. Das 
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achte Konzert mußte ausfallen und foll [pater nachgeholt werden. 
In die Vortragsfolge des neunten teilten fich Die beiden - man 
dark bei allen Welensunterfchieden wohl fo fagen - Romantiker Hans 
Pfitzner und Franz Schubert. Philipp won leitete den Abend 
. Rimmungsvoll mit den Vorfpielen zu den drei Akten der Oper 
»Paleftrina« ein, worauf Georg Kulenkampff in technifch und 
geiftig tiberragend hochftehender Welle das ungemein ſchwierige, 
auch für den Hörer recht anfpruchsvolle Pfitznerſche Violinkonzert 
fpielte. Schuberts große C=dur=Sinfonie glich die Wogen der Er» 
regung durch ihre ſchwelgende Melodiofität aus. 


Im vierten Kammermufikabend des Schlellſchen 
Streichquartetts weilte der Komponift Prof. Mar Trapp 
zu Gaſte. Auffchlußreich zeigte die Folge von Quartett op. 22, das 
unfere Künftler auf dem vorjährigen Mufikfeft zu Görlitz bereits mit 
Erkolg aufgeführt hatten, und Violinfonate op. 37 die Entwickelung 
Trapps zu immer größerer Vertiefung feiner eindeutig klaren 
Schreibmeife. Als ausgezeichneter Kammermufikfpieler am Klavier 
brachte Trapp die Sonate mit unferem ihm ebenbürtigen Geiger, 
Konzertmeifter Franz Schäter, zu böchiſt feffelnder Wiedergabe. 


Kammermufik erlefenfter Art boten ner einige ausmärtige Vers 
einigungen, fo das außerordentlich fenfible Quartetto Di 
Roma, das Impulfiv triebkräftige Münchener Stroß-Quartett 
und der Kammermufikkreie Prof. Scheh=-Wenziger, letzterer 
zum Teil auf koftbaren, alten Inftrumenten. In einem von der 
Twelgſtelle Breslau der Deutfch=Bulgarifchen Gefelle 
fchatt in der Aula Leopoldina unferer Univerfität т vornehmem, 
gefellfchaftlichem Rahmen veranſtalteten Austaufchkonzert hörte man 
das Akademifche Trio der Mufikakademie Sofia. Es 
brachte ein c-moll=Trio des Bulgaren Lubomir Pipkor mit, das die 
ſchwermütige Weile eines Volksliedes in fünf Epifoden voll eigen» 
artigen Stimmungereizes variiert. Hier, wie in dem folgenden 
H-dur<Klaviertrio von Brahms op. 8, entwickelten die Künftler, die 
Ihre enticheidende mufikalifche Ausbildung in Deutſchland erhalten 
haben, ein feinnerviges, hochkultiviertes Tulammenſpiel. 

Uberraſchend groß war nach einer Periode auffallender Zuricks 
haltung die Zahl der Liederabende. Drei bekannte einheimifche 
Sängerinnen kamen mit feingemwählten Programmen heraus. Die 
jüngfte von ihnen, Carola Behr, hervorragend von dem Berliner 
Pianiften Gerhard Pu ch elt begleitet, fand für ihren friſchen Sopran 
und ihre natürliche Vortragsbegabung in Muflorgskys Zyklus 
»Kinderftube« das dankbarſte Wirkungsfeld, die Sopraniftin 
Elifabeth Laube fetste thre vornehme Gefangskunft u. а. für halb» 
vergeffene fchöne Lieder von Robert Franz und Adolf Jenfen ein, 
und die Altiftin Elle Evers widmete fich mit ftarker Innerlichkeit 
Gelängen des Breslauer Hermann Buchal und des Rufen Racha 
maninoff. Auch der junge Bariton unferer Oper, Kurt Gefter, 
brachte fein gutes, nur nicht voll ausgeniiftes Stimmaterial іп 
Liedern und Arien zu beachtlicher Geltung. Großformatige Mufters 


Liederabende erlebte man von Franz Völker, Heinrich Schlus⸗ 
nus und Erna Berger. Dazu gefellten fic) mehrere ftürmifch 
gefeierte italiener, unter ihnen die wundervolle Hochdramatifche 
Clara Jacobo und die glänzenden Tensre Arnoldo Luzi und 
Giovanni Manurita. in einem Großkonzert der Luftwaffe bes 
geifterten die Deutichen Staatsopernfinger Annelies Kupper, Will 
Trettner und Hermann Niffen. > 


Einen ſchweren Stand haben jegt während der Kriegszeit Die 
Chöre, belonders die Männerchöre, deren Sängerbeftand immermehr 
zufammenfchrumpft. Um fo erfreulicher ift es, daß es dem willigen 
Einfats der in der Heimat Gebliebenen glückte, mehrere beachtenswert 
große Aufführungen herauszubringen. So veranftaltete die Bres= 
lauer Sängerfchaft (Sängerkreis 15 im Sängergau Schleflen) 
einen Abend unter dem Titel »Chorfeler des Krieges., 
deffen Hauptträger δεν MGV. »FIdello« unter der Leitung Rudolf 
Bilkes mar, Sehr gepflegter Chorklang wurde mehreren wert⸗ 
vollen neueren Werken, wie »Langemarck« von Schüler, »Schiverts 
fpruche von Sommer, »Deutíche Sonnenmendea von Wedig und 
roirkfam gefetiten Soldatenliedern zuteil. Der Knabenchor der 
Bender-Oberichule, das Mufikkorps einer Filegerhorftkommandantur 
und еіп Sprecher ergänzten das finnvoll geftaltete Programm. Dem 
nachträglichen Gedächtnis des pierzigften Todestages Verdis galt 
eine impofante Wiedergabe des Verdifchen »Requiems« durch 
den Spiterfchen Chor und fein Orchefter (Leiter Dr. Heribert 
Ringmann). Die Aufführung mußte des Andranges megen 
wiederholt werden. Das gleiche war beim Konzert des Bresa 
lauer Domchors unter Leitung воп Dr. Blaſchke und der 
hiefigen Erſtaufführung des Oratorlums »Lied der Mutter, von 
Joleph Haas durch den MGV. »Schalk« (Dirigent Wilhelm Mi» 
chale k) der Fall. Der MGV. »Mottes führte, geleitet von Karl 
Brauner, Haydns »Jahreszeiten« auf. 


Eine erfolgreiche pädagogifche Tätigkeit konnten die Schlee 
fifche Landesmufikichule« mit einem Kladler- vnd Chore 
abend, das Hochichulinftitut für Mufikerziehung an 
der Univerfität mit einer kleinen Bachfeier (Der »junge« und der »fefte 
liche Bach«) und Die Evangelifche Kirhenmufikfchule mit 
Gefangs= und Klavlervortrigen öffentlich nachmeilen, 


In überaus mühlamer, langer Arbeit ift mit ftaatlicher Unterſtützung 
die Orgel der Breslauer Elifabethkirche, ein urfprünglich 
Englerfches Werk, ums und ausgebaut worden. Sie ftrahlt jest nicht 
nur im wiederhergeſtellten Glanz ihrer reichen, erweiterten Barock« 
faffade, fondern genleßt auch den Ruhm, die größte Schleifenladens 
orgel Deutfchlands zu fein. Kantor Johannes Pierfig weihte Πε 
mit einem umfänglichen Orgelkonzert, Dem das Thema »Dreihundert 
Jahre deutiche Orgelmufik« zugrunge lag, und einer chorifch hervors 
ragenden Außührung der ungekürzten h-moll-Mefle von Bach 
würdig ein. Wilhelm Sträußler 


Neue Sreianlasen 


Seden Dienstas, Dounevsias und Sountas: Billiger Tas! 


Bürobedarf jeglicher Art 


Wilpert a Mohaupt 


Inhaber: werner Hartmann 
Bahnhofstraße 2,1. / Rut 50783 
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AUS DER ARS EM 
DER SCHLESISCHEN 
NSV TM KRIEGE 


u den Hauptaufgaben der NSV. gehört auch in diefem uns 

aufgezmungenen Kriege die Betreuung von Mutter und Kind, 
und zwar um fo mehr, als ja ein großer Teil der Männer einberufen 
ift und auf den Müttern die ganze Sorge für die Familie allein 
laftet. Dazu kommt noch, даб fehr viele Mütter werktätig find, 
entweder auf den Arbeitsplätzen ihrer eingezogenen Männer oder 
auf neuen anderen Stellen kriegsmwichtiger Betriebe. Gerade den 
Soldatenfrauen und den werktätigen Frauen zu helfen, ihnen die 
Sorge um ihre Kinder während der Arbeit abzunehmen, diefe in 
den mannigfachen Kindergärten und Heimen zu betreuen und 
gefund und in Gemeinfchaft zu erziehen, iſt mit eine der mefent= 
lichſten Pflichten der NSV. im Kriege. An Kindergärten gab es 
fchon vor dem Kriege etwa 1200 in Schleſien. Tahlreiche neue 
Kindergärten find als Kriegs-, Werks-, Dauer-, Ernte- und Hilfs= 
kindergärten, Krippen und Horte entſtanden, und zwar in Schlefien 
allein im erften Kriegsjahr 738. 


Eine der fchönften im Kriege gefchaffenen Kindertagesftätten ift die 
in Breslau=Ohlewiefen. Am Rand einer Siedlung nach den neueften 
Gefichtspunkten erbaut und eingerichtet, enthält das Gebäude 
fonnige Räume für Säuglinge, Kindergarten= und Hortkinder, 
Wafchräume mit fließendem Waffer und Dufchen, eine vorbildliche 
Küche und Wohn- und Schlafräume für die Schweſtern, Kinder= 
gärtnerinnen und Pflegerinnen. Auch diefer Kindergarten ift vor 
allem für die Kinder werktätiger Mütter beftimmt. 


Zu den fchon in Schlefien beftehenden zwei Säuglingsheimen kamen 
im erften Kriegsjahr noch zwei weitere hinzu. 


Von ganz befonderer Bedeutung find auch im Kriege die Hilfsſtellen 
für Mutter und Kind, die der Beratung der werdenden Mütter, der 
Hilfe für die Wöchnerinnen und der Betreuung der Säuglinge 
dienen. Im Schlefien gibt es zur Zeit 2200 Hilfsftellen. Hier werden 
jeden Monat etwa 30000 Frauen helfend beraten. Diefe Einrichtung 
umforgt jetzt auch befonders Soldatenfrauen, und viele Felògraue 
wenden fich voll Vertrauen brieflich an diefe Stellen und erbitten 
für ihre Frauen Rat und Hilfe. An Gemeindepflegeftationen gab es vor 
dem Kriege in Schleſien 759, jetzt einſchließlich Oſtoberſchleſien 927, 
fo daß 178 im Kriegsjahr neu eingerichtet wurden. Sie find mit 
NSV.= und Reichsbundſchweſtern befest, denen die Wohlfahrts- 
pflege in ihren Gemeinden obliegt, und die nicht nur bei Tag und 
Nacht, bei Krankheit und Unfällen zur Hilfe bereit find, fondern 
außerdem in echt nationalfozialiftifchem Sinne die zu ihrer Gemeinde 
Sehörenden Volksgenoffen auch feelifch betreuen und jede Sorge 
mit ihnen helfend teilen. Wind und Wetter fpielen für fie 
keine Rolle, und auf den Brettern oder zu Fuß, zu Rad oder mit 
dem Motorrad gehen fie ihrer fchönen, aber ſchweren Berufstätigkeit 
nach. Sechs Schulen ftehen zur Ausbildung für die NS.-Schwefter 
und drei Schulen für die Freie Schweſter zur Verfügung. Zwei der 
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erfteren wurden im Krieg neu eingerichtet. Neun Krankenhäufer 
wurden mit NS.=Schiveftern neu befetst. 


Auch im Kriege fette die NSV. die Mütterverfchickung fort. Für 
die Erholung der Mütter find im Gau Schlefien fechs Mütterheime 
vorhanden, fchön gelegen und vorbildlich eingerichtet, in denen 
erholungsbedürftigen Müttern, zum erften Male auch aus Oftober= 
fchlefien, Gelegenheit gegeben wird, neue Kräfte für ihre ап- 
ftrengende Arbeit in den Familien und den Betrieben zu fammeln 
und einige unbeſchwerte Wochen zu verbringen. Zwei Heime 
wurden im Kriege neu gefchaffen. «3 Jugenderholungsheime gibt 
es für unfere heranwachfende Jugend in Schlefien. Die Kinder= 
landverfchickung findet im Kriege in weiteſtem Maße аё. Von 
außerordentlichem Wert ift vor allem auch in der Kriegszeit die 
Betätigung der NSV. auf dem Gebiet der Jugendpflege, ferner der 
großzügig durchgeführte NSV.=Bahnhofsdienft. 


Verfchiedene Sonderaufgaben wurden außerdem der NSV. im Kriege 
zuteil. Gleich nach dem Einrücken der deutſchen Truppen in Oft 
oberfchlefien folgte Die NSV. unmittelbar dem Heer, um zur 
Linderung der erften Not in den zurückgewonnenen Gebieten bei— 
zutragen. Sie verforgte 400 000 Menfchen täglich mit warmem Effen 
und anderen Lebensmitteln. Sie half den geflüchteten Volksgenoffen. 
Sie betreute fpäter die heimkehrenden Wolhyniendeutfchen und 
Buchenländer; fie war in Belgien und Frankreich zur Stelle zur 
Verforgung der flüchtigen und notleidenden Bevölkerung; fie 
organifierte zum zweiten Kriegsweihnachten das kinpacken der 
Gefchenke und den Verfand der Päckchen für 350000 ſchleſiſche 
Soldaten. 


Alle dieſe Aufgaben könnte die NSV. nicht durchführen ohne die 
aufopfernde Arbeit der ehrenamtlichen Helfer, deren Anzahl in 
Schleſien do 000 beträgt, hauptamtlich find nur etwa 1800 Mitarbeiter 
tätig. Wenn mancher Volksgenoffe vor dem Kriege noch außerhalb 
der NSV. ftand, fo muß ihn die gewaltige Tätigkeit der NSV. im 
Kriege endlich dazu veranlaffen, menigftens Mitglied zu werden 
und fo mitzuhelfen an der fegensreichen Arbeit der NSV. Drok. 
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Breslau 5 – Neue Schweidnitzer Straße 15 
Das Fachgeschäft für schöne Damenhute 
Zahlungserleichterung durch Kunden-Kredit 


WELTMARKE 
DES PORZELLANS 


BRESLAUER SCHAUSPIELHAUS 


er Zauber Shakefpearefcher Dichtung offenbarte fich bei der 

Neuinfzenierung des »Sommernachtstraums« im 
Breslauer Schaufpielhaus. Das gemaltige Werk des Dichters ift fo 
köftlich und einmalig in feiner leuchtend bunten Fülle von Phanz 
tafie und Wirklichkeit, daß man es auf deutſchen Bühnen nicht 
miffen möchte. 


Oberfpielleiter Kurt Hoffmann verſtand es ausgezeichnet, die Zauber= 
ftimmung, das Spiel zwiſchen Wirklichkeit und Traum, einzu= 
fangen und dem Zuhörer nahezubringen. Lothar Baumgarten hatte 
dazu prächtige Bühnenbilder entworfen. Die fchaufpielerifchen 
Leiftungen waren hervorragend, der Beifall des Haufes überaus 
herzlich. 


Zu einer würdigen Ehrung von Franz Grillparzer geftaltete fich dic 
Neuinfzenierung feines Märchendramas »Der Traum ein 
Lebens, Was uns an dieſem Stück fo entzückt, ій wohl in erſter 
Linie die romantifche, orientalifch-bunte Märchenwelt, in der das 
Stück fpielt, und der meifterhafte Aufbau der Handlung. Grill 
parzer, der große Sohn der Oftmark, offenbart in diefem Drama 
einen folchen Reichtum an Gedanken, zeigt uns fo viele prächtig 
gezeichnete Charaktere, даў man fich nur darüber wundern kann, 
daß man dieſes Stück erft jetzt wieder für die Bühne entdeckt hat. 
Die Darſteller übertrafen ſich felbft und konnten den herzlichen Bei= 
fall des Haufes entgegennehmen. 


Die Erftaufführung der Komödie »Aufruhr im Damenftift« 
von Arel Breidahl ift eine überaus originelle und luftige Angelegen= 
heit, weil in ihm nur Frauenrollen vorkommen. Es handelt fich 
allerdings um Frauen, wie man fie im Leben möglichft nicht anzu= 
treffen wünſcht, nämlich um »verfchrobene Jungfern«, vertrottete 
Stiftsdamen und andere komifche Figuren. Der Dichter hat Die 
Perfonen feines Stückes ganz prächtig gezeichnet. Der Zufchauer 
ergost fich an der Fülle von Wit und Spott, die Breidahl über die 
Infaffen dieſes feudalen Damenſtiftes ausgießt, und freut fich 
diebiſch, daß ein kleiner Zwifchenfall etwas frifche Luft in diefe 
ſtaubige Ahnenſaal-Atmoſphäre bringt. 


Fritz Schmadel hat die Komödie fehr fauber und eindrucksvoll in= 
fzeniert. Die Darſteller boten eine fchaufpielerifche Glanzleiftung. 
Das Stück wurde ſehr herzlich aufgenommen. 


»Segel unter blauem Himmel« nennt fich die feltfame 
Mifchung von Luftfpiel und Operette, die Richard Nicolas da 
zufammengebraut hat. Drei Akte hindurch erlebt man eine ziemlich 
belanglofe Handlung, die fich auf einer Segeljacht zwifchen acht 
Perfonen abfpielt, deren einzige Sorge es zu fein fcheint, fich in den 
Haaren zu liegen. Fritz Schmiedel führt in diefem Stück leicht und 
gefällig Regie. Es wurde flott gefpielt. Bruno Harprecht, der 
Breslau nun leider auch verlaffen wird, bot eine ganz famofe 
Leiftung, wie er als oller, bärbeißiger Seemann zum Gaudium des 
Publikums über die Bühne ging. 


Eine amüfante Abendunterhaltung bringt die Erftaufführung des 
Luftipiels »Das lebenslängliche Kind« von Robert Neuner. 
Das anfpruchslofe, ſchwankartig aufgebaute Stück ift fehr luftig 
und flott gefchrieben. Fritz Schmiedel forgte für cine flotte 
Infzenierung, fo даб man die leichte Koft gern mit in Kauf nahm. Die 
Darfteller waren famos aufeinander eingefpielt und verhalfen Dem 
Stück zu einer guten Aufnahme. 


In eine ganz andere Stimmung hinein verfeste das zweiaktige Schau= 
fpiel »Der Leutnant Vary« von Walter Erich Schäfer. Das 
Stück ift fehr wirkungsvoll und gefchickt aufgebaut und feffelt 
befonders durch die fpannende und heroifche Handlung. Bis auf 
die Schlußfzene, die zu überrafchend kommt, gibt es kaum einen 
fchwachen Punkt in diefem Kriminalftück, in dem eine Frau im Ver— 
laufe einer Kriegsgerichtsverhandlung die Ehre ihres im Weltkriege 
wegen Feigheit vor dem Feinde erfchoffenen Mannes wiederherſtellt. 


Das Stück knüpft an befte Theatertradition an und gibt unter der 
ficheren Regie Stefan Dahlens, der übrigens hier auch als Schau= 
fpieler eine gute Figur macht, fämtlichen Darftellern Gelegenheit, 
ihre fchaufpielerifchen Qualitäten unter Beweis zu ftellen. Das Haus 
folgte ergriffen der Aufführung. Herbert Lindner. 


KERAMIK UND GLAS AUS SCHULE UND PRAXIS 


eben der Schulung des Nachiwuchfes für die keramifche 
Induftrie wie für das Handwerk hat die Staatliche Fachfchule 
für Keramik und Glas in Bunzlau ihre große mirtfchaftliche und 
kulturelle Bedeutung für Schlefien durch ihren unmittelbaren führen= 
den Einfluß auf Induftrie und Handwerk. In den erften Jahrzehnten 
nach ihrer Gründung hat die Schule mit der technifch=wiffenfchaft= 
lichen Erarbeitung von Maffe und Glafur der Induftrie die zu= 
verläffigen Grundlagen für ihre Arbeitsmethoden gegeben. Nach 
dem Weltkrieg hat fie neben der Pflege diefer Tradition mitgearbeitet 
an der Förderung der fchöpferifchen Kräfte des heimifchen Tópfer= 
handwerks - das »Bunzlauer Braunzeug« ift ein überzeugender Be= 
weis dafür - und in jüngfter Zeit fchließlich hat fie fich noch eine 
weitere kulturelle Aufgabe geftellt, Einfluß zu gewinnen auf die 
Formgebung des Induftrieerzeugniffes. 
Die Ausftellung »Keramik und Glas aus Schule und praxis“ ver= 
anftaltet von der Staatlichen keramifchen Fachfchule in Zufammen= 
arbeit mit der Induftrie im Awag-Haus in Breslau, die durch 
Regierungsrat Dr. Werner im Auftrage des Regierungspräfidenten 
in Liegnitz im Beifein vieler fchlefifcher und Berliner Ehrengäfte er= 
öffnet wurde, vermittelte einen Eindruck davon, wie Diefe viel= 
feitigen Aufgaben von der Schule verantwortungsbewußt gelöft 
werden. Zum erften Male wurde auch die miffenfchaftlich=technifche 
Seite ihrer Arbeit in einer Ausftellung gezeigt. Nach einer all= 
Semeinen Richtigftellung des Begriffes Keramik, der ebenfo die 
Kaffeetaffe wie den Ziegelftein oder den Hochfpannungsifolator 
umfaßt, neben Darftellungen der michtigften Fabrikationsgânge von 
Ziegelware, Tópfermare, Steingut, Steinzeug, Porzellan und Glas 
wurde fogar der glückliche Verfuch gemacht, die miffenfchaftliche 
Forfchungsarbeit der Schule dem Laien zu verdeutlichen durch die 
Aufftellung eines Vierſtoffdiagramms, das eine Umwälzung der bis= 
her rein formelmäßigen Darftellung von Mifchungsverhältniffen und 
ihrer Schmelzrefultate darftellt und augenblicklich in fyftematifchen 
Verfuchsreihen in der Bunzlauer Schule erarbeitet wird. Die kunft= 
handwerkliche Erziehungsarbeit der Schule mar Durch eine Fülle 
fchönfter Arbeiten vertreten, die die vielfeitigen Möglichkeiten von 
Formgebung und Schmucktechnik des Reramifchen Materials, mit 
denen die Schüler vertraut werden, deutlich werden ließen. Wie 
das »Bunzlauer Braunzeug« und die Arbeiten der Schule in diefer 
Richtung den Einfat für die Wahrung und Weiterentwicklung der 
heimiſchen Bunzlauer Tradition im Intereffe des heimiſchen Hand— 
werks bemeifen, fo zeigten Ofenkacheln der Tillendorfer Ofenfabrik 
oder die blauen Krüge von Paul und Sohn, Bunzlau, die erſten 
glücklichen Verfuche, die Formgebung des Induftrieerzeugniffes zu 
verbeffern. Die Schau der ſchleſiſchen Induftrie und des Handwerks 
ließ an den hier ausgewählten Stücken erkennen, даб die fchlefifche 
Induftrie bereit ift, Derartige Führung und Anregung anzunehmen. 
Die Ausftellung wird nicht nur jungen Menfchen den Weg zu einem 
intereffanten, vielfältigen und ausfichtsreichen Arbeitsgebiet öffnen, 
fie wird auch dazu beigetragen haben, die Annäherung und Zus 
fammenarbeit zwiſchen Fachfchule, Induftrie und Handwerk zu 
fördern in gemeinfamem kulturellen Verantwortungsbewußtſein. 
Dr. Annemarie Schwerdt. 


Wenn in Breslau 


dann befuchen Sie die ‚Drei von frank” 
1.Die große Schöne, Ring 19 


2.Die kleine feine, Ring 46 


3. Die alte Bekannte, Blücherplat 12 
im Riembergshof 


Konditorei + rank 


kut- 


Abteilung 


Schöne Webereien 
Bauernmöbel-Glas 
Holz-Schnitzereien 
Schmuck + Keramik 
* Spielzeug = 


BRESLAU 
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DER SCHLESISCHE WEINBAU... (SCHLUSS) 


Wenn 1899 1403 Hektar Weinland angegeben merden, fo gilt diefe 
Zahl ficher für дав ganze Grünberger Weinbaugebiet, das fich über 
die Kreis- und Provinzgrenzen weg ins Pofenfche und Märzkiſche 
erftreckte. Als fich nach 1905 die Sektkellereien und Weinbrennereien 
auf die Verarbeitung auswärtiger Rohftoffe umftellten, war der 
Niedergang nicht mehr aufzuhalten. Mangel an Arbeitskräften, 
Kapital und Düngemitteln ſowie die ftarke Konkurrenz auswärtiger 
Weine wurden Damals als die Gründe angegeben. Heute nun hat 
Grünberg als Вей des einft fo meitausgedehnten Weinbaugebietes 
nur noch etwa 100 Hektar Rebenland. Dazu kommen kleinere An= 
bauflächen in Croffen, Hundsbelle, Züllichau und bei Unrubftadt. 
Diefe Orte liefern ihre Trauben ѓай durchweg nach Grünberg zur 
Kelterung und werden auch amtlich zum Grünberger Weinbaugebiet 
gehörig betrachtet. Ganz verſchwunden ій der »Bomſter«, der noch 
vor einigen Jahrzehnten viel von fich reden machte. 


Mit neuem Mut und der alten Zähigkeit wird nun unter günftigen 
wirtſchaftlichen Verhältniffen die Entwicklung wieder vorwärts ge= 
trieben werden. Weinland werden follen jetzt nur Flächen, bei denen 
die Sandfchicht fo dick ift, daß nur die tiefwurzelnde Rebe (Wurzel- 
länge bis 12 Meter!) Πο durchdringen kann. Als vordringlich wird 
die Sorge für einen gründlich ausgebildeten Winzernachwuchs an— 
sefehen, der einer wirtſchaftlich geficherten Zukunft entgegenfieht. 
Grünberg wird es fchaffen. Die alteingemurzelte Liebe zum Weinbau 
und die Tradition find ſtarke Triebkräfte. »Hiert's Schenken uf, denn 
ies es Grünbergs Endel« fagt ein altes Gedicht. Das mag leicht 
übertrieben fein. Aber es ift ficher das Ende des alten, fröhlichen 
Grünberg mit feinem Winzerbrauchtum, feiner Liederfeligkeit und 
einzigartigen Biirgermeinfchank = Stimmung. Es darf nicht ver= 
fchwinden; denn fo lebt es im HeimatbemuBtfein aller Schlefier. 
Und fo foll es, dank der jetzt gebotenen Hilfe, auch weiter leben! 


Jahre 


Breslau 2, Schweidnitzer Stadigraben 22 


A afleıwerke 
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Alleinvertretung der Weltmarkens 
Bechstein - Blüthner 
Bösendorfer - Ibach 
Seiler - Steinway и.а. 


Radiogeräte 
aller bekannten Fabrikate 
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Der Führer 


NEUE PLASTIKEN 


genehmigt von der Reichsleitung der NSDAP. 


Büsten nach Modellen von Prof. Knecht 
Reliefs u. Plaketten nach Modellen v. Prof. Breker 


Verkaufsstellenin Schlesien: 


Breslau: Juwelier Heinr.Gumpert, Gartenstr.65, neben Capitol 
Gleiwitz: Porzellanhaus Bock, Ring 
Gleiwitz: Schönwälder Stickstube, Wilhelmstraße 35 


Relief von Prof. Arno Breker, Berlin 
Liefer bar in Größen: 60cm, 45cm u.30cm Durchmesser 
in Eisenkunstguß, als Plakette lieferba: in den Größen: 
19 cm Durchm. 4.- RM, 10 cm Durchm. 2.50 ВМ ab Werk 


Kunsigießerei Gleiwiiz 


Betriebsstelle der Preußischen Bergwerks- und Hütten-AG. 
Gleiwitz / Kalidestraße2 


PREUSSAG 


Candesk 


reditanftalt 
“MEN 


Gewährung von iypotheken 


Ausgabe von Pfandbriefen 
und Schuldverſchreibungen 


Breslau, Straße der SA. 31/33 


Rattowit, Auguft-Scyneider-Str. 3 
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Perlen - Goldschmuck 


Echtes Silber - Gute Uhren Brestaw 
empfiehlt In großer Auswahl Ohfauer Straße 1 


hochwertige Schmuckstücke 


mit Brillanten, Perlen. bunten Edelsteinen 


Silbergegenstände - Gold 


Altes Silbergeld 
40/50431 


Biiro-Bedarfsges. Breslau inhaber Arnold von Kondratowicz 
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Meisterbetrieb 


VEDAG 


Vereinigte Dachpappen = fabriken Herrenausstatter - nur Straße der SA.12 - Haus Huthmacher 


Aktiengefellichaft Buchhandlung 
р. Schweitzer Паф. Beyer & Soblik 
Breslau 5, Таиспбіспріаб 9 


Großes Lager in Büchern aus allen jweigen der Literatur 
farten der Candesaufnahme — Autokarten 


Breslau 1, Elferplat 1a 


liefert: 
Bitumen = Emulfion »Webas« 
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Grundmafferdichtungen Wen Al Get Р 
Jfolierungen gegen feuchtigheit essings 
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Beſucht die ſchöne Blücherſtadt Kanto 
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